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Größenphantasicund Aggressionsabfuhr habe ich schon erwähnt. Im Alltagskonsum
werden die Leute wie inTranceauf eine kommendeEndabrechnungvorbereitet.Kra-
cauer(1979)hatgezeigt,wiedieThematik des deutschenFilmsin der WeimarerZeit —
vor allem die ambivalente Fixierungauf den Dämon der Macht — geradezu prophetisch
auf die Machtübernahmeder Nazis vor-verwies.

8. Der Aufbaueines »integrierten Feindbildes« ist den Herrschenden im Westen
noch nicht gelungen

Ich will nun doch noch etwas Hoffnungsvolles sagen: Im Gegensatz zu der großen psy
chologischen Leistung der Nazis ist es den Herrschenden bei uns bislang nicht gelungen,
ein integriertes Feindbild aufzubauen, das ein verblendendes, alle Aggression auf sich
ziehendesGegenbildzur Eigen-Identitäteiner mobilisierten Bevölkerungsmassewäre.
DasFeindbild ist nochziemlich aufgesplittertauf »dieKommunisten«,»Ölscheichs«,
»Terroristen«,»Ausländer«,»Hausbesetzer«,»Emanzen«etc. In Bezugauf die innen
politischenFeindbilderwäre dieIntegrationvor vierJahrenunterden Worten»Sympa
thisant« und»Sympathisantensumpf«beinahe schon gelungen. Die große, alleInncn-
und AußenfeindeverschmelzendeWahnkonstruktion,analogzur bolschewistisch-kapi
talistischen Wcltverschwörung der Juden, die zugleich noch den sexuellen Feind reprä
sentieren,ist glücklicherweise noch ausgeblieben und scheint zur Zeitauchschwer her
stellbar. PräsidentGhaddafiist deshalb für die psychologischeKriegsführungdes We
stens sointeressant,weil sich hierzumindestdie sonstauseinanderstehendenaußenpoli
tischen Feindbilder »Ölscheich«, »Kommunist«, »Terrorist«,»Moslemfanatiker«(Kho-
meini) aufeinanderbeziehenund assoziativverdichtenlassen.

9. Wir müssenlernen, mit dem Problem der »Buntheit«modemerIdentität umzuge
hen,um den autoritärenund militaristischenEntlastungsangebotennicht in die Hän
de zu arbeiten

Ich denke,neben derdirekten,informierendenAntikriegsarbeit,ist es für uns eine ganz
wichtige Frage, wie wir mit dem umrissenenProblemdes Relativismus von Leben und
Identität umgehen,damit die Entlastungsangcbotcder militaristischenStützidentitäten
und Phantasienbei uns und andernnicht auf fruchtbarenBoden fallen. Man könnte

auch von demProblemder modernenBuntheit sprechen.Nicht umsonsthabenwir eine
bunteBewegung,in der dieverschiedenen,subkulturellaufgesplittertenAntwortenauf
die widersprüchlichekapitalistischeEntwicklungsich tolerierenund doch punktuellge
meinsamhandeln könnte. Manchmalsagen Leuteauch: »Jetzt wird es mir aber zu
bunt«,schlagenlos und hoffen, durcheineabstrakteTat alles umund in sich einfacher
zu machen.Das ist zum BeispieleinMusterder Identitätsgewinnung,das im klassischen
SA-Romanimmer wieder auftaucht(vgl. Stollmann 1978,S.153ff.).

Vielleicht müssen wir es lernen, die Buntheit um und in uns mit allendazugehörigen
Ängstenauszuhalten,sie,soweitesgeht,auchpositiv zubesetzen,statt ihr —z.B. auch
in die linke neumännliche Militanz hinein zu entfliehen. Das Gegenbild zu demEntwurf
von Leben undIdentität,der mir vorschwebt, wäre das »aus einem Guß«geformte,klar
konturierte, farbloseKriegerdenkmal, das — jedenfalls was dieHauptfigurangeht —
immer männlich ist.
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Nachtrag

1. Die unter These 5 angeführte vielseitige Bedrohung von Identität ist in allen Lebens
sphären mit einem Verlust der Möglichkeiten verknüpft, über individuelle und gemein
same Sach- und Produktbezüge Selbstgefühl, Bestätigung zu erhalten. Subjektive Mili
tarisierung ermöglichtauch in dieser Hinsicht eine Schein-Stabilisierung von Identität,
eine Schein-Aneignung von aus der Kontrolle geratenen gegenständlichen Umwelten.
Der von Automaten wegrationalisierte kleine Angestellteoder Arbeiter findet sich sozu
sagen vor den Kriegs- und Abschuß-Automaten wieder, die jetzt in die Spielsalonsund
Lokale eingewandert sind.

2. Die subjektive Militarisierung ermöglicht zudem eine Schein-Versöhnung von un
mittelbarer Alltagsweltund »großer« Geschichte. Der Soldat hat teil an einer globalen
Umgestaltung. Er ist lebensgeschichtlich »dabei gewesen«, als Dinge passierten, die in
den Geschichtsbüchern stehen, kann sich also auf problematische Weise unmittelbar als
das spüren und darstellen, was die Individuenunter aller Entfremdung tatsächlich sind:
als Subjekt der Geschichte.

3. Es sind Verläufe eines letzten Weltkrieges denkbar, die weitgehend ohne die darge
stellten Stützpunkte der Militarisierung in den Subjekten auskommen. Eine unmittelba
re Konfrontation der Supermächte würde wahrscheinlich einer Knopfdruck-Logik fol
gen, die von der Legitimationsfrage abgekoppelt wäre. Anders bei einem regionalen
Konflikt, etwa im Nahen Osten, in der Europa zumindest Nachschubbasis wäre und in
welchem der Begeisterung/Zustimmung der Bevölkerung eine entscheidende strategi
sche Bedeutung zukäme.

Anmerkung

* Ich verantworte die Thesen zwar allein. Aber sehr viele Gedanken sind von Gudrun Kohn-
Wächter, Michael Jäger, Ursula Ulankenburg und Anna Abel direkt mitproduziert. Zusam
men hattenwirdieArbeitsgruppe »Militarisierung der Köpfe und desAlltagslebens« für die
»Sozialistische Konferenz« Ende November 1981 in Bochum vorbereitet.
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Anna Abel und Ursula Blankenburg

Militarisierung des Alltags

Dokumentation einer Ausstellung*

Wir hatten diese Ausstellung anläßlich der Sozialistischen Konferenz 1981 in Bochum
geplant. Der Schwerpunkt »Militarisierung des Alltags und der Köpfe« umfaßte nicht
nur diese Ausstellung, sondern auch den vorangegangenen Aufsatz von Klaus Ottomey-
cr. Im Gegensatz zu allen anderen Arbeitsgruppen auf der Sozialistischen Konferenz ha
ben wir während der gesamten Vorbereitungszeitzusammengearbeitet, gemeinsame Dis
kussionen geführt. Dies hat sich als sehr fruchtbar erwiesen. So sind die beiden Beiträge

sowohl unabhängig voneinander, als auch als Einheit aufzufassen.

Die Beschäftigung mit dem Thema hat seine Vorgeschichte in unseren Schwierigkei
ten, einen/unseren Zugang zur Friedensbewegung zu finden. Für Frieden waren wir na
türlich alle, und daß wir angesichts der wachsenden Kriegsgefahr etwas tun müßten, war
auch bei uns einstimmige Meinung. Zur Friedensbewegung, zu der wir aus diesem Grun
de Kontakt aufnahmen, fanden wir jedoch zunächst keinen emotionalen Zugang. Die
Diskussionen, die wir über zähl- und meßbare Gleichgewichtskonstruktionen dort führ
ten, blieben uns fremd, und es passierte etwas, was wir uns erst nach einer geraumen Zeit
einzugestehen wagten: wir langweilten uns beim Reden über den Frieden (s. Editorial
Argument 127). Ob fünf- oder zehnfacher Overkill, das war uns ziemlich egal. Dies war
jedoch nicht die einzige Schwierigkeit, die wir mit der Friedensbewegung hatten. Wir
wußten nicht, wie Teil der Friedensbewegung werden, ohne die eigenen Probleme und
Forderungen zurückzustellen. Zunächst einmal wußten wir nur, was wir nicht wollten.

Wir wollten nicht unter die Rubrik »Frauen sind natürlicherweisezuständig für das Le
ben und den Frieden« in der Friedensbewegung untergehen, indem wir angesichts des
»großen« Kampfes für den Frieden die »kleinen« Kämpfe zwischen den Geschlechtern
als unwichtig ansehen und nicht mehr thematisieren. Besonders letzteresschien uns gera
dezu unverantwortlich. Die Verknüpfungen von patriarchalischen Vorstellungen und
Militarismus wurden schon zu lange innerhalb der Frauenbewegung diskutiert, als daß
wir sie im Kampf um den Frieden ignorieren konnten. Zudem erlebten wir ständig, wie
sich auch in der Friedensbewegungmännliche Politikformen durchsetzten, die Kämpfe
zwischen den Geschlechtern quer zum gemeinsamen Kampf um den Frieden verliefen.

Über soviel waren wir uns im Klaren: Wenn wir uns als autonome Frauen in der Frie
densbewegung organisieren, wird — bei aller Gemeinsamkeit des Themas — unser An

satzpunkt, unsere Gewichtung und die politische Ebene, an der wir ansetzen, eine ande
re sein.

Unsere Ausstellung ist ein Versuchdazu. Hinter der Beschäftigung mit der Frage, wie
Militarisierung des Alltags funktioniert, wie wiruns an Uniformen,Soldaten, Aggressio
nen, Gewalt, Zerstörung usw. gewöhnen und gewöhnen lassen, steht die Überlegung,
daß Militarisierung im Alltag Stützpunkte haben muß, um wirksam zu sein. Wir wollen
versuchen, die Verbindungen aufzufinden zwischen der alltäglichen Gewalt und ihren
besonderen Formen gegenüber Frauen und dem, was »große Politik« ist. Auf das Ge-

• Diese Ausstellung ist ein Projekt der Arbeitsgruppe Militarismus des Sozialistischen Frauen
bundes Westberlin. Fotografien: Marliese Scilcr-Bcck.
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wohnte,alltäglich von uns Gelebte, lenken wirnicht unbedingt unsereBlicke, wenn von
Friedens- und Kriegspolitik die Rede ist. Wirgucken vielmehr nach »draußen«,auf Rea
gan, Breschnew, Schmidt und auf die Politik, die sie machen, oder darauf, wie unsere
Lebensqualität sich überall verschlechtert, weil z.B. Rüstung auf Kosten von Soziallei
stungen finanziert wird, Landschaft für Manöverzerstört wird. Militarisierung und die
Elemente, die für sie stehen, treten uns, betrachten wir die Dingeausschließlich so, als
etwas gänzlich Äußerliches gegenüber, das uns von den »Mächtigen« aufgezwungen
wird. Von ganz wenigen wird, gewissermaßen über unsere Köpfe hinweg, eine Politik
gemacht, die mit uns — wenn überhaupt — nur sovielzu tun hat, daß wir uns eine Mei
nung darüber bilden müssen, ob wir für oder gegen Aufrüstung sind.

Wir denken jedoch, daß auch unser Alltag von Macht, Herrschaft und Politik so
durchdrungen ist, daß er Nährboden für die Beibehaltung der politischenMachtstruktu
ren ist und weiter, daß Macht und Herrschaft immer auch persönlich erlebt und gelebt
werden müssen. Deshalb reicht es nicht aus zu sagen, daß die Gewöhnung an Militarisie
rung durch massenhaftes Auftreten von Militärischemvonstatten geht — quasi als Infil
tration »von oben« —; so ist nicht zu erklären, warum wir uns nicht alle dagegen zur
Wehr setzen. Die Frage muß deshalb sein, warum wird das Unannehmbare annehmbar
für uns? Mit welchen Leidenschaften in uns geht das Nichtgewollte eine Verbindung
ein? Um die Durchsetzungskraft der Militarisierung auf allen Gebieten zu begreifen,
müssen wir uns ein Bild erarbeiten, das uns selbst enthält.

Wir haben uns nicht die Frage gestellt, wie es kommt, daß Frauen und Männer »so
sind«. Wir können auch keine Aussage darüber treffen, ob sie wirklich und alle so sind,
sondern wir haben uns auf die Mikroebene des Alltags begeben, einige Beispieleheraus
gesucht, deren Auswahl relativ zufällig ist, also auch keinen Vollständigkeitsanspruch er
hebt, und uns gefragt, in welcher Weise kommt Gewalt darin vor und was ist mit ihr
noch daran gebunden, verschränkt, und was könnte damit intendiert sein?

Unser erster Schritt bestand darin, zu sammeln, was sich an Militärischem oder mit

Militärischem verbunden in unserem Alltag findet. Das war nicht wenig: Kleidung im
Military-look, Kriegsspielzeug, Comics, Marschmusik, Alllagssprache, Filme, Platten
cover, Haushaltsgegenstände und vieles mehr. Unsere Erfahrung dabei war, je genauer
wir auf die Dinge schauten, desto mehr nahmen wir wahr. Das genaue Hinsehen schien
uns deshalb auch als brauchbarer Weg, klarer zu fassen, welche Elemente wie miteinan

der verknüpft sind, um was für Formationen es sich im einzelnen handelt, damit das
Unannehmbare annehmbar wird. Wir haben z.B. zusammengetragen, was wir alles auf
einem Filmplakat sehen, haben es zerlegt in seine Bestandteile, wie Figuren, Formen,
Farben — und auf diese Weise das gewohnte Bild zerstört. Erst die Zerstörung des Ge

wohnten machte es uns möglich, die Zusammensetzung genauer zu erkennen, die Ver
schränkungen der einzelnen Elemente aufzuspüren. Die nachfolgenden Beschreibungen
sollen an einzelnen Beispielen veranschaulichen, wie wir das Material betrachtet haben.

Geschlechteroeziehung als Gewallbeziehung: die Verknüpfung von Gewalt und Lust

Auf dem ersten Plakat (Abb. 1) liegt die Frau entspannt da, gelöst, wie nach einem Or
gasmus. Die Verletzungen verursachen ihr keinerlei Schmerzen. Ihre Haltung wirkt zu
stimmend: zwischen Opfer und Täter herrscht Einverständnis. Dieses Bild spricht kei
neswegsausschließlichpotentielle Vergewaltigcr an, sondern die im Liebesspiel»angeleg
te Bewegungder Flucht und Verfolgung.... die Empfindungen von Neugier und Angst,
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Schmerzund Erlösung,vonTäuschungund Überraschung« (BarbaraSichtermann: Ge
walt und Lust, in: Courage 12/81, S.7) machendie Verknüpfung von Lust und Gewalt
für den/die durchschnittlichen) Betrachter/Betrachterin annehmbar. (Der Aufforde
rungscharakter des Plakateswar der FSK, Freiwillige Selbstkontrolle, zu eindeutig: das
dunkle Dreieck links oben in der Ecke verdeckt ein überproportional großes Rasiermes
ser.) Auf dem nächsten Plakat (Abb. 2) werdenin der Körperhaltungder Frau zweiEle
mente miteinander verbunden: die Frau greift an, sie hat eine Waffe in der Hand, ihre
Haltung drückt Festigkeit und Bewegung aus. Der Mann verteidigt sich. Gleichzeitig
entspricht ihre Hallung der (gängigen Vorstellung) einer Frau, die aktiv zu sexueller An
näherung auffordert. Sie steht breitbeinig, die Hand auf die Hüfte gestützt. Ihre Klei
dung ist gänzlich ungeeignet zum Kämpfen. Indem die Kampfhaltung der Frau sexuali-
siert wird, wird umgekehrt die aktive Sexualität der Frau aggressivund bedrohlich. Dem
entspricht die absolute Äußerunggegen alle Männer auf dem Plakat: Kein Mann wird
jemals vor ihr sicher sein. Die Anordnung auf dem Bild spielt auf die angenommene
Grundsexualangst der Männer vor den Frauen an.

Mit den gleichen Elementenwirdz.B. im Pcnthouse-Comicfür Erwachsene»Wicked
Wanda« gearbeitet (Abb. 3). In der Alltagssprache finden wir ähnliche Verknüpfungen,
wenn Männer »Frauen aufreißen« oder »Sexbomben« »erobern«, weibliche Annähe

rungsformen als »Waffen der Frau« bezeichnet werden. Das nächste Bild (Abb. 4) gibt
Beispiele dafür, wie in den Bezeichnungen Frauen, das Begehrte und das gleichzeitig Be
drohliche, durch Verachtung erträglich gemacht werden. Dem entspricht auf der ande
ren Seite, daß die Waffen der Soldaten Fraucnnamen tragen. Sie heißen Anna, Berta,

Cora etc. (entnommen dem Lexikon »ABC-Komiker bis Zwitschergemüse«, Redewen

dungen aus dem Sprachschatz unserer Beschützer, 1978)

Die Verbindung von Macht und Schönheit:
Die Mode der Macht — die Macht der Mode

Mode und Uniform (Abb. 5) haben sich stets wechselseitig beeinflußt, entweder aus

Zweckmäßigkeit oder einem modischen Trend folgend. Auffallend ist, daß diese Beein
flussungen immer zu Kriegszeiten stattfanden. Bei den Uniformen findet man Ausstat

tungen, die den Soldaten größer und schöner erscheinen lassen und ihm ein wehrhaftes

und furchterregendes Aussehen verleihen (Helm mit Feder, Schulterklappen, Fellbe

satz). Viele Uniformclemente haben sich bis in die heutige Zeit erhalten, z.B. Sakko
knöpfe an den Ärmeln, der Frack, Schulterklappen, wattierte Schultern, Fellbesätze,
Farben (feldgrau, olivgrün), Mäntel mit Doppelknopfrcihe und Mctallknöpfe.

Die Anziehungskraft der Militärmode liegt auch heute nur zum Teil in ihrer Funktio

nalität, z.B. Parka, Fallschirmjägerstiefcl, Pilotenhosen. Die Schönheit des Mannes ist
die Schönheit des Kriegers. Auch die Bundeswehrwerbung arbeitet mit ähnlichen Mit
teln wie die Werbung überhaupt; die dargestellten Männerbilder sind identisch. Frauen
finden solche Männer nicht nur häufig anziehend, sondern wollen, indem sie sich ebenso

kleiden, an der im Bild des Kriegers implizierten Stärke und Schönheit partizipieren.
Dies bestätigten uns Frauen in Bochum während einer Diskussion, angesprochen auf ih
re militärisch aussehende Kleidung: »Wir wissen, daß das Stärke ausdrückt. Das ist ja
auch beabsichtigt.«
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Übereinstimmung von Krieg und Privatleben: Das Leben als Kampf

Der Mann als (Einzel)Kämpfer. In den Filmen von gestern und heute finden wir ihn —
unmöglich zu sagen wie oft. Sein Kampf findet in der alltäglichen Umgebung statt, in
der Stadt auf der Straße. Sein Alltag ist Kampf. Seine Attraktion bezieht dieses Mann
bild, das, angesichts der gesellschaftlichen Entwicklung anachronistisch ist, auch aus
dem berechtigten Wunsch nach Absicherung und Kontrolle der eigenen Lebensbedin
gungen — wenn auch für Männer und Frauen auf unterschiedliche Art und Weise.

Wenn Männer davon träumen, so zu sein, wie Humphrey Bogart, Steve McQueen,
Charles Bronson etc., drückt sich darin der Wunsch aus, das Leben selbst in die Hand

zu nehmen, sich gegen Unrecht zu wehren, für ein Ziel, auch unter Einsatz des eigenen
Körpers, zu kämpfen, für eine Sache und/oder für andere Menschen. Wenn Frauen da

von träumen, von solch einem Mann geliebt zu werden, erhalten sie ihre Wichtigkeit in
dieser Konstellation als das Gegenüber des kämpfenden Mannes. Sich als schwach emp
findend, sind sie bereit, den Schutz des Starken anzunehmen. Der wiederum weiß ange
sichts der Schwachen, worum er kämpft. Das Fatale an dieser Verknüpfung ist: die
Nichteinlösbarkeit des Wunsches nach Absicherung der eigenen Lebensbedingungen ist
in seiner Bindung an das einzelne Individuum schon angelegt — aber Krieg ist von die
sem Standpunkt aus nur die konsequente Fortführung des täglichen Kampfes mit ande
ren Mitteln. Parallelen finden wir wiederum in der Alltagssprache. Das Sprachbild z.B.
bei Diskussionen zeigt, wie kriegerisch wir uns streiten, wie wir unser Pulver bereits bei
kleinsten Anlässen verschießen. Wir sind geladen, wenn wir nicht Erfolg auf ganzer Li
nie haben, kämpfen an allen Fronten und werfen vielleicht zu guterletzt die Flinte ins
Korn, wagen dann keinen Vorstoß mehr oder blasen sogar alles ab. Wir empfehlen je
dem, sich einmal die Berichterstattung eines Fußballspiels im Rundfunk anzuhören. Das
Leben als Kampf spiegelt sich nicht nur in der Sprache wider, sondern die Sprache stellt
diese Beziehung auch her.

Die Übertragung alter Kampfformen auf die Gegenwart und Zukunft:
Krieg als Abenteuer

Das Plakat zu dem Film »Ende einer Odyssee« (Abb. 6) zeigt zwei Männer, deren Aus
rüstung eine ganze Reihe altertümlicher Teile aufweist. Sie sind bewaffnet mit
(Laser-)Pistolen, ihre Helme erinnern an altägyptische Kopftücher, ihre Kampfanzüge
an Ritterrüstungen. Überdem Bild die Ankündigung, daß diese beiden eineganzeüber
irdische Flotte aufhalten. Suggeriert wird: Auch in den Kriegender Zukunft wird Mann
gegen Mann gekämpft: Mit Hilfe des Bildes des Mannes als Einzelkämpfer wird die
Wirklichkeit eines Atomkriegs verschwiegen. Kriegerscheint vielmehr als eine exotische
Ausnahmesituation, in der die Männer ihr Mannsein unter Beweis stellen können. Die
Verbindung von Krieg und Abenteuer findet sich sowohl in fast allen Kriegsfilmen, als
auch in den Abenteuerfilmen, unabhängig davon, ob sie in der Zukunft, der Gegenwart
oder der Vergangenheit spielen. Die Ausgestaltungdes Wunsches, »Etwas zu erleben«,
dem — für die meisten so wenig aufregenden, weil wenig anregenden — Alltag zu ent
kommen, ist aufgrund der Identität des Mannesals Krieger nur denkbar als Kampf. Ab
enteuer und Kampf sind fast identisch.

Diegleiche Verbindung findenwir in der Werbung, wennz.B. Camclmit dem Spruch
»Freiwillige gesucht« für eineRalley durch irgendwelche Urwälder wirbt oder eineKos
metikfirma mit dem Spruch: »Er flog schon viele riskante Einsätze in seinem Leben —
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aber er hat nur ein Rasierwasser.« Auch die Hersteller von Kriegsspielzeug halten an der

Vorstellung fest und produzieren sie gleichzeitig, daß sich der Mann erst im Kampf,
sprich: Krieg, beweist und bietet entsprechendes Spielzeug schon mal zum Üben an. Die
Möglichkeit eines Atomkrieges findet im Kriegsspielzeug keine Entsprechungen.

Kriegsästhetik und Technikfaszination

Ein Verlag, der sich laut eigener Angabe mit Motorsport beschäftigt, verschickte auf
Anfrage Wandpostcr, betitelt: Panzerkompanic, Phantom II I-4C Rotte, Leopard Ko
lonne oder mit Motiven, die z.B. einen Soldaten mit Helm zeigen, der offensichtlich im
Einsatz ist, als Gegenlichtaufnahme vor der untergehenden Sonne oder einen Gebirgsjä
ger in schneebedeckten Bergen. Sicherlich ist dieser nicht der einzige Verlag, der solche
Poster produziert, die wohl ins Wohnzimmer zu hängen sind, als Ersatz für den sonst so
beliebten röhrenden Hirsch. Derselbe Verlagbietet in seinem Prospekt eine fast unzähl
bare Menge von Büchern an, die Einzelaspekte des ersten und zweiten Weltkrieges zum
Thema haben. Z.B. »Die Einzelkämpfer der Kriegsmarine« oder »Tunesien 42/43 —
Luflkämpfe über Fels und Wüste« oder »Holt Hartmann vom Himmel. Die Geschichte
des erfolgreichsten Jagdfliegers der Welt«. In jedem Kiosk findet man ein reichhaltiges
Angebot an Militärzeitschriften, die z.B. Patronenhülsen so kunstvoll fotografieren,
daß der Eindruck entsteht, es handle sich um Lippenstifthülsen. Die von uns (Abb. 7)
vorgenommene Interpretation des Technikdesigns läßt sich ziemlich mühelos auf einen
Großteil der in den Zeitschriften abgebildeten Waffen und Waffenteile anwenden. Wir
gingen davon aus, daß sowohl die Fotografen als auch die Hersteller solcher Waffen, die

in der Regel Männer sind, etwas schaffen wollten, das »ihm« gleicht, in Macht und
Herrlichkeit.

Die Freude an schönen Fotografien, die Vorstellung, Pilot solcher Kampfflugzeuge

oder Fahrer solcher Panzer zu sein, also die Beherrschung dieser Techniken, die Verbin
dung von Romantik und Abenteuer, wie sie in den Soldatcnbildern erscheint, das Wie

dererkennen eigener Formen, wie im Waffendesign, sind hier die Verknüpfungen. Ver
bunden mit dem Interesse an Technik und Geschichte werden »leidenschaftliche Samm

ler« angesprochen. Auf Glanzpapier erfährt der Besteller z.B. »Legendäres und Ge
heimnisumwittertes« über »die spektakulärste Kanone überhaupt« (Zitate aus den Pro
spekten). — Um vielleicht einem Mißverständnis vorzubeugen: es geht uns nicht um ein
Veröffentlichungsverbot.

Die Faszination, die Technik ausübt, liegt wohl auch dem Spaß an Kriegsspielzeug zu
grunde. Kinder, die mit solchem Kriegsspielzeug spielen, interessieren sich nicht eindeu
tig für den Krieg, sondern nehmen die Gelegenheit wahr, ihre Aggressionen auszu
drücken und abzuführen. Aber das Spielzeug prägt der Abfuhr Inhalte auf— Vorstel
lungen von Männlichkeit, ein bestimmtes Verständnis von Geschichte, die Faszination

immer perfekterer Rüstungstechnik und der damit verbundenen Gewaltpotentiale, das
unzureichende Verständnis von sozialen und politischen Konflikten. Vom Ritterkampf
bis zum modischen Panzer können Kinder schrittweisedie Entwicklung der Bilder der
Todesbereitschaft nachlernen.

Wie schon eingangs beschrieben, ist die Auswahl der Bereiche, die wir untersucht ha
ben, zufällig. Es fehlen noch ganz wesentliche Bereiche, die wir nur ungenügend oder
noch gar nicht untersucht haben. Wir werden das noch tun. So die Alltagsgegenstände,
die uns umgeben und mit denen wir umgehen. Beispielsweise das Reinigungsmittel»Der
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General« oderdie Feueranzünder in Pistolenform, dieHi-fi-Serie vonSonyim Bundes
wehrdesign usw. Wir haben auch erst angefangen, uns die Musik näher anzuhören im
Hinblick auf militärische Elemente.

Die bisherige Arbeit daran hat nicht nur den Blick für den Alltag sensibilisiert, son
dern es ist auch ein von uns nicht vorhersehbarer Effekt eingetreten: wir bekamen ein
weitergehendes Interesse an dem, was zu Frieden/Rüstung/Militär gesagt/geschrie
ben/getan wird — das finden wiralles nicht mehr langweilig. Wirhabeneinen Zugang
gefunden, der an uns nicht nur als potentielle Opfer appelliert. Wir erklären uns das vor
allem durch unsere Herangehensweise, durch die Eigentätigkeit, die Freude am Ent
decken und Auffinden, durch das Herstellen der Plakate und Collagen, die vielfältigen
Anforderungen an uns, die kollektive Arbeit — das alles hat uns ziemlichen Spaß ge
macht und wir empfehlen unser Vorgehen hiermit weiter.

Abbildung 1
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Kommentierte Bibliographie: Friedensfragen (1)

Redaktionelle Vorbemerkung: Die Bibliographie wendet sich an Leser, die sich bislang nicht nä
her mit den wissenschaftlichenund politischen Diskussionen um Frieden und Abrüstung befaßt
haben, und soll ihnen einen Einstieg in diesen Themenbereich ermöglichen. Diese Bibliographie
wird ähnlich der »Kommentierten Bibliographie: Umweltfragcn« über die wichtigsten Thesen
und Theorien, über relevante Kontroversen, Autoren und Texte informieren. Sie soll selbständi
ge Weiterarbeit ermöglichen. Die Themen werden sein: Masscnvernichtungsmittel; Rüstungspo
litik von NATO, WVO und Dritter Welt; Rüstungsökonomic und -handcl; Alternative Sicher
heitspolitik; Abrtlstungs- und RUstungskontrollpolitik, Friedensforschung; Gewerkschaften,
Frauen, Kirchen, Ökologiebewegung und Frieden.

Jo Rodejohann

Informationsmöglichkeiten — Informationsbarrieren

Friedensbewegung und Friedensforschung, die auf eine öffentliche und informierte Dis
kussion als Bedingung und Möglichkeit demokratischer Willensbildung auch in der Rü-
stungs- und Abrüstungspolitik setzen, sehen sich vielfältigen Schwierigkeiten gegenüber.
Dabei gehteseinmal darum,dievorhandenen Informationsmöglichkeiten auszuschöpfenv
ohne der Gefahr zu erliegen, sich im Raketenzählen oder in der Faszination der Militär
technologie zu verlieren. Eine wichtige Arbeit istes dabei, die in Teil-Öffentlichkeiten wie
der militärfachlichen Diskussion erzeugten Informationen so zu erschließen und zu über
setzen, daß sie politisch umsetzbar sind. Zum anderen geht es darum, die vorhandenen In-
formationsbarrieren offensiv anzugehen; besonders den Anspruch der Akteure in den
Staatsapparaten, die Themen öffentlicher sicherheitspolitischer Diskussion zu bestimmen
und durch selektive sowie nicht selten verzerrte und falsche Informationen zu steuern. Die

ser Anspruch hat sich in den letzen Jahren unter dem Druck vermehrter Rechtfertigungs-
probleme militärischer Sicherheitspolitik und der wachsenden Friedensbewegung ver
stärkt.

1. Politische Informationsbarrieren

Die Gefahr einer manipulierten öffentlichen Meinung »ist im Bereich der Militärpolitik
umso ernster, als hier kritische Publizistik ohne Tradition ist«.1 Dieser in den sechziger
Jahren erhobene Befund zur westdeutschen Militärpublizistik hat wenig von seiner Gültig
keit verloren. Noch immer gilt für Wissenschaft und Journalistik in Rüstungs- und Abrü
stungsfragen, daß »im allgemeinen die Definition der Realität,wiesievon einerBürokratie
gegeben wird, als wahr akzeptiert« wird.2 Unverändert hat auch die Sorge Bestand, daß
sich die »manipulative Publizistik« in »der politischen Praxis des Militärapparats mit den
Prinzipien der vorindustriellen repräsentativen Öffentlichkeit, neuemit alter Arkanpraxis
(Geheimhaltungspraxis) zu verbinden« droht.3

Die in den letzten Jahren gewachsenen Anstrengungen von Friedensforschung und
-bewegung, den Monopolanspruch der herrschenden militärischen Sicherheitspolitik auf
öffentliche Information und verbindliche Definition von politischer Wirklichkeit durch
Momente einer Gegenöffentlichkeit zu unterlaufen, haben heftige politische Reaktionen
ausgelöst.

ZurAbwehr dieser alsBedrohung undÜbel wahrgenommenen kritischen Öffentlichkeit
wurden vielfältige Mittel der persönlichen und politischen Stigmatisierung4 von Wissen
schaftlern und Journalisten angewandt. Als Friedensforscher 1974 darauf hinwiesen, daß
dasKampfflugzeug Tornadosehrviel teurerwerden würde, alsoffiziell behauptet, wurden
diese vom Bundesverteidgungsminister Leberals »Spinner« abgetan. Die heute offiziell
genannten Preise für das Kampfflugzeug haben die schlimmsten Befürchtungen von da
malsschon längst übertroffen. Wo Versuche unternommen wurden, das militärische Kräf-
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teverhältnis in Europa kritisch zu untersuchen, wurden diese in der mit Einrichtungen
der psychologischen Kampfführung der Bundeswehr verbundenen Zeitschrift »Beiträge
zur Konfliktforschung« als unwissenschaftlich diffamiert. Ähnlich erging es dem Frie-
densforschcr und früheren Offizier Mechtersheimer, der zunächst eine kritische Unter
suchung der Entwicklung und Beschaffung des Kampfflugzeugs Tornado vorlegte und
dafür sanktioniert und später — als er sich zu einem Kritiker des NATO-
Doppelbeschlusscs entwickelte — in der gleichen Zeitschrift als sowjethörig denunziert
wurde.5 (Daß es hier nicht nur um die Abwehr »linker« Kritik geht, sondern jeder Kritik
an der militärischen Sicherheitspolitik, die öffentlich vorgetragen wird, zeigt das Beispiel
eines Systemanalytikers, der die Beschaffungspraxis des Bundesverteidigungsministcri-
ums als ineffizient kritisierte.6)

DieseVorgänge haben sich in dem von CDU/CSU unternommenen Versuch verdich
tet, die Friedens- und Konfliktforschung in der Bundesrepublik Deutschland durch Zer
störung der Deutschen Gesellschaft für Friedens- und Konfliktforschung (DGFK) als
zentraler Förderungseinrichtung weitgehend zum Schweigen zu bringen. Nach Bayern
und Niedersachsen sind nun auch Baden-Württemberg und Schleswig-Holstein aus der
DGFK ausgetreten. In einem von der bayerischen Landesregierung zur nachträglichen
Rechtfertigung ihrer Entscheidung bestellten Gutachten über die Friedensforschung
wird der Versuch zur Konstituierung einer Gegenöffentlichkeit als »Mandatsüberschrei
tung« von Wissenschaft gerügt. Friedensforschung wird dort in die Nähe der Staats
feindlichkeit gerückt, wenn esheißt, daßdie»von Friedensforschern betriebene 'Öffent
lichkeitsarbeit' (...) durchaus nicht immer illegaleZiele ('staatsfeindliche Forschungsbe
richte')« verfolgt. Und weiter: »Doch fällt die Beeinflussung der Öffentlichkeit durch
Friedensforschung in aller Regel außerordentlich einseitig aus — etwa nur in Richtung
auf Lockerung der (staatstragenden) 'Schutz-Gehorsams-Bezichung' und nie zu ihrer
Stärkung (...)«7

Nun kann dieser Vorgang nicht unbedingt verwundern. Schon vor Jahren war klar ge
sehen worden, daß ein Bruch mit dem als Abschreckungspolitik rationalisierten System
organisierter Friedlosigkeit (Senghaas) ohne öffentliche Kontroversen nicht möglich sein
würde, und daß eine Kritik naiv bleibt, die »nicht diese Konzeption und die an sie ge
bundenen Bewußtseinsstrukturen und Organisationen regelrecht angreift«.8 Wie hart
diese Kontroversen sein werden, wird nicht immer klar gesehen. Hierher gehört, daß
RUstungspolitik in besonderer Weise durch herrschaftlich instrumentalisierte Geheim
haltung bestimmt ist. Der Extrempunkt wird durch ein Urteil des Bundesgerichtshofs
aus dem Jahr 1960 beschrieben. Danach können selbst wissenschaftliche Arbeiten straf

bar sein, wenn sie ausschließlich aus öffentlich zugänglichen und zur öffentlichen Kennt
nisnahme bestimmten Quellen schöpfen, aber als Ergebnis Zusammenhänge erhellen,
die im Staatsapparat als geheimhaltungsbedürftig bestimmt werden. Aktuelle Vorgänge
wie die Verurteilung von zwei Fricdensforschcrn in Norwegen, die durch sorgfältige
Auswertung öffentlich zugänglicher Informationen die Einbindung Norwegens in die
atomaren KriegsfUhrungscinrichtungen der USA nachweisen konnten9, oder die Zusam
menstellung einer Karte von Atomwaffenstützpunkten in Westdeutschland auf gleiche
Weise, die aber ebenfalls als geheimhaltungsbedürftig erklärt wurde, machen deutlich,
daß hier gefährliche Möglichkeiten liegen, eine engagierte Friedensforschung und -bewe-
gung schon auf der Ebene bloßen Informalionsbegehrens zu kriminalisieren.

2. Grundlegende Informationsmöglichkeiten

Wo liegen nun die Informationsmöglichkeiten für Friedensbewegung und -forschung,
welche Schwierigkeiten gibt es dabei? Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden,
daß hierzulande so viele Informationen öffentlich zugänglich sind, daß eine informierte
und abrüstungsorientierte Diskussion möglich ist. Diese Möglichkeiten reichen erheblich
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weiter, als inder Öffentlichkeit und inder Friedensbewegung häufigangenommen wird.
Allerdings ist der Zugang nicht immer einfach. Sehr oft sind Informationen zwar öffent
lich zugänglich, aber nicht öffentlich bekannt; es fehlt eine organisierte Übersetzungs
agentur, dieTeil-Öffentlichkeiten (z.B. Friedensforschung, militärische Fachdiskussion)
und allgemeine Öffentlichkeit verbindet. NebendieserSchwierigkeit wirft auch die Be
wertung der Informationen erhebliche Probleme auf. Denn Informationen im Bereich
der Rüstungs- und Abrüstungspolitik sind in aller Regel stark von politischen Interessen
bestimmt.

Die gegenwärtige Diskussion um das sogenannte curostrategische Kräfteverhältnis bei
den Atomwaffen, Kernstück in der Begründung des NATO-Doppelbeschlusses, ist ein
gutes Beispiel für die vielfältigen Probleme des Zugangs und der Bewertung von öffentli
chen Informationen. Sie zeigt sehr deutlich, daß die Möglichkeiten von Friedensfor
schung und -bewegung nicht darin liegen können, einen zuverlässigeren militärischen
Kräftevergleich als Militärs versuchen zu wollen. Denn es ist aufgrund der verfügbaren
Informationen nicht möglich, zu selbständigen und zuverlässigen Bewertungen dieses
Kräfteverhältnisses zu kommen, weil die Informationen alle aus militärischen und ge-
heimdiensllichen Quellen stammen; es ist allein möglich, Widersprüche in den öffentlich
zugänglichen Aussagen zu bestimmen. Friedensforschung und -bewegung, so zeigt die
ses Beispiel, sollten ihre Anstrengungen dort konzentrieren, wo sie nicht wie der Hase
immer wieder einem Igel konfrontiert sind, der mit selektiver Informationspolitik einen
prinzipiell nicht einholbaren Vorteil hat. Ihre Möglichkeiten liegen in einer kritischen,
politischen Bewertung der Frage, ob eine Fortsetzung der herrschenden militärischen Si
cherheitspolitiknoch länger verantwortet werden kann. Dafür reichendie öffentlich ver
fügbaren Informationen über den Rüstungsprozeß aus. —

Wersicheinenallgemeinen Überblick über Informationsmöglichkeiten zur Rüstungs
und Abrüstungspolitik verschaffen will, kann jetzt auf zwei Forschungsführer zurück
greifen:

Albrecht, U., u.a.: A short research guide on arms and armcd forces. London, Croom Helm
1978.

Arkin, W.M.: Research guide to currenl military and Strategieaffairs. Washington, Institute für
Policy Studies 1981.

Das Buch von Arkin ist in seiner Art konkurrenzlos. Es erschließt und bewertet prak
tischsämtliche auf Englisch öffentlichzugängliche Informationsquellen — weltweit. Es
ist allerdings vor allem für Interessenten in den USA voll nutzbar, denn ein großer Teil
der nachgewiesenen Materialien wird hierzulande schwer erhältlich sein. Gleichwohl ist
es für jeden unersetzbar, der sich intensiver mit Rüstungs- und Abrüstungsfragen be
schäftigen will. Die Arbeit von Albrechtu.a. hat demgegenüber einenbegrenzteren Zu
griff, ist aber besonders für Quellen im nicht-englischen Sprachraum wichtig. Für einen
weniger umfassenden Anspruch und zum Einstieg reichtauch die frühere, kürzeredeut
sche Fassung aus:

Albrecht, U., u.a.: Forschungsführer Militärund Rüstungsindustrie. In: Technologie und Poli
tik, 4/1976, S.129-179.

Die in beiden Büchern umfassend nachgewiesenen Informationsquellen sind vor allem
amtliche Druckschriften, Handbücher, Fachzeitschriften, Informationsdienste und Bi
bliographien.

Amtliche Druckschriften werden von vielen Verteidigungsministerien regelmäßig her
ausgegeben. Inderaktuellen Diskussion spielen besonders diebeiden jährlichen Berichte
desamerikanischen Verteidigungsministeriums eineRolle, diejeweils im Januar erschei
nen und kostenlos erhältlich sind, zuletzt:
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U.S. Department of Defense: Annual Report Fiscal Year 1983. Washington D.C, GPO 1982.
U.S. Department of Defense, Joint Chiefs of Staff: Uniled States Military Posture for FY 1983.

Washington D.C, GPO 1982.

Der Bundesminister der Verteidigung gibt eine entsprechende Veröffentlichung heraus,
allerdings nicht jährlich, zuletzt:
Der Bundesminister der Verteidigung: Weißbuch 1979. Zur Sicherheit der Bundesrepublik

Deutschland und zur Entwicklung der Bundeswehr. Bonn, Presse- und Informationsamt,
o.J. (1979).

Parallel zu den wachsenden Rüstungsausgaben, die allein in diesem Jahr weltweit über
500 Milliarden US-Dollar betragen, haben sich in den letzten Jahren immer mehr Verla
ge dem einträglichen Geschäft mit militärischer Literatur zugewandt. Ein großer Teil ist
als Informationsquelle nur bedingt nutzbar, sondern dient militaristischen Zielen oder so
ausnutzbaren Bedürfnissen (z.B. die technische Faszination von Waffen). Aber auch die
Zahl der verfügbaren militärischen Nachschlagewerke und Handbücher wächst. So sind
die Besonderheiten von Panzern und Artilleriegeschützen ausführlich in »Jane's Ar-
mour and Artillcry« nachzulesen; dort finden sich auch Hinweise auf Exporte und Li
zenzvergaben. Entsprechende Werke gibt es für andere Waffentypen. Sie sind im einzel
nen in den erwähnten Forschungsführern nachgewiesen und bewertet. Dort finden sich
auch Hinweise auf spezielle Wörterbücher, Lexika und Abkürzungsverzeichnisse, ohne
die militärfachliche Texte häufig unverständlich bleiben.

Von allgemeiner Bedeutung für die Friedensbewegung sind besonders folgende Hand
bücher, auf die in der öffentlichen Diskussion auch immer wieder Bezug genommen
wird. Außerordentlich wichtig sind die Jahrbücher des schwedischen Friedensfor
schungsinstituts SIPRI, die seit 1969 erscheinen, zuletzt:

SIPRI: World Armamcnts and Disarmamcnt. SIPRI Yearbook 1981. London, Taylor & Francis
Ltd. 1981.

Diese SIPRI-Jahrbücher, besonders seitsiein auszugsweiser deutscherÜbersetzung vor
liegen,
SIPRI-Jahrbuch 1979(Auszüge). Frankfurt/M., Haag + Herchen 1979 ( = Militärpolitik Doku

mentation 13).

Rüstungsjahrbuch '80/81. Reinbek, Rowohlt 1980.
SIPRI: Rüstungsjahrbuch '81/82. Reinbek, Rowohlt 1981.

sind eine grundlegende Informationsquelle für Friedensforschung und -bewegung. Das
letzte Jahrbuch bietet neben Kapiteln über Rüstungsausgaben, Rüstungsproduktion und
Rüstungsexporte weitere spezielle Beiträge über die Entwicklung der Rüstungstechnolo
gie und der Abschreckungsstrategie, die wachsende Nutzung des Weltraums für militäri
sche Zwecke und die neueren Tendenzen im Bereich der Atomwaffen und der Anti-Ra
keten-Systeme. Dazu kommen umfangreiche Berichte über die jüngsten Entwicklungen
in der Rüstungskontroll-und Abrüstungspolitik: DiezweiteÜberprüfungskonferenz des
atomaren Nichtweiterverbreitungsvertrages, Atomwaffentests, die politische Umsetzung
von Rüstungskontrollabkommen, die Resolutionen und Diskussionen der letzten UNO-
Vollversammlung, das SALT-Abkommen, das Verbot unmenschlicher und nicht-diskri
minierender Waffen sowie über die Europäische Sicherheit als Thema der KSZE-Nach
folgekonferenz. Bemerkenswert ist, daß SIPRI in den letztenJahren klarer als zuvor po
litisch Stellung nimmt. Als eine Art Überblicksinformation ist noch immer eine ältere
SIPRI-Veröffentlichung hilfreich:
SIPRI: Rüstung und Abrüstung im Atomzcitaltcr. Ein Handbuch. Reinbek, Rowohlt 1977.

Allerdings zeigt sich gerade am Beispiel von SIPRI, daß Handbücher jeglicher Herkunft
grundsätzlich kritisch zu nutzen sind. So findet sich im neuesten Jahrbuch eine Tabelle,
die die durchschnittlich zwanzigfach höhere Forschungsintensität der Rüstungsproduk
tion im Vergleich zur Fertigung entsprechender ziviler Produkte belegen soll. Für west-
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deutsche militärische Forschungs- und Entwicklungsausgaben wird für das Jahr 1975/76
eine Quelle angeführt, die bereits 1972erschienen ist. Häufig ist aber auch zu beobach
ten, daß die Informationen in Handbüchern von den Autoren sorgfältig quellenkritisch
bewertet werden, die Benutzer aber solche Einschränkungen nicht beachten. (Eine allge
meine Bewertung der SIPRI-Jahrbücher, wie auch der bereits erwähnten Handbücher
von Jane's und der unten angeführten des I1SS findet sich bei Albrecht u.a.)

Ein weiteres Problem wird an der deutschen Ausgabe des SIPRI-Jahrbuchs deutlich:
die Übersetzung von militärfachlichen Textenwirfterhebliche Problemeauf. DieSeiten
65-68 verdeutlichen beispielhaft die Schwierigkeiten, stehen aber nicht für die Qualität
der ganzen Übersetzung. So wird »surgical« mit »Operationen« übersetzt, statt wie in
der militärischen Fachsprache einfach mit »chirurgisch«; »Saturation« wird zur »Satis
faktion«, was dann zur wenig sinnvollen Übersetzung von »Saturation bombing« mit
»Vergeltungsbombardierung« statt »Bombenteppich« führt. Allerdings scheint hier die
Übersetzung nichtnur fachliche Schwierigkeiten bereitet zu haben. So wird»Themilita
ry answer« mit »Die militärische Antwort« übersetzt, aber sinnvoll wäre »Die Militärs
antworten« gewesen, zumal dann der Satz auch ein Verb hat. An anderer Stelle werden
»high stakes« zu »hohen Fehlerquellen« statt »hohe Risiken« und »overstated« wird zu
»anden Haaren herbeigezogen« statt»übertrieben«. Solche Probleme werden beiÜber
setzungen zur Rüstungspolitik immer wieder beobachtet, so daß bei Unklarheiten mei
stens der Rückgriff auf das Original sinnvoll ist. Allerdings scheinen sich hier auch die
Widerstände zu spiegeln, die das Lesen von militärfachlicher Literatur häufig aufgrund
der ihr eigenen Sprache erzeugt. So ist »collateral damage« der Schaden, der bei einem
Waffeneinsatz entsteht, aber für den militärischen Zweck überfiUssig ist. Der Begriff
läßt den Sachverhalt völlig verschwinden, daß damit die Opfer in der Zivilbevölkerung,
die Zerstörung von Städten, Dörfern und Natur beschrieben werden — sie erfolgen aus
militärischer Sicht ja nur »indirekt« (collateral), eher beiläufig.

Eine wichtige Ergänzung zu den SIPRI-Jahrbüchern sind die jährlichen Berichte der
Amerikanerin Sivard, zuletzt:

Sivard, R.L.: World Military and Social Expenditures 1981. Leesburg Va., World Priorilies
1981.

Neben Angaben zum Stand des weltweiten Rüstens linden sich hier Informationen über
Bildung,Gesundheit, Ernährung und Wasserversorgung. Damit werden Prioritäten und
Defizite gesellschaftlicher Entwicklung im Zusammenhang mit Rüstung deutlich ge
macht; sowohl innerhalb der einzelnen Staaten wie zwischen ihnen. Eine besondere
Übersicht weist für jeden Indikator den Rang einesStaates im internationalen Vergleich
nach. Dabei zeigt sich zum Beispiel, daß die Bundesrepublik Deutschland bei den Rü
stungsausgaben pro Einwohner den Rang 11 einnimmt, bei der Zahl der Schüler pro
Lehrer aber Rang 21. Die Sivardschen Berichteverbessern die Grundlagen für die um
fassende, quantitative und qualitative Darstellungdes Rüstungsprozesses, die bisher auf
erhebliche methodische und datenmäßige Schwierigkeiten stößt. Diese werden in einem
umfangreichen Anhang erörtert. Hier findet sichauch eine eingehendeKritik der Versu
che, die Rüstungsausgaben der UdSSR und der anderen Staaten der Warschauer Ver
tragsorganisation zu schätzen, die sich ähnlich wieentsprechende Bemühungen in den
SIPRI-Jahrbüchern wohltuend von der unkritischen Art unterscheidet, in der in der öf
fentlichen Diskussion hierzulande offizielle amerikanische Angaben übernommen wer
den. Hervorzuheben ist noch, daß sich die Berichte durch vielfältige grafische Umset
zungen der Informationen auszeichnen. Eine ältere Ausgabe des Berichts ist übersetzt
zugänglich:

Sivard, R.L.: Entwicklung der Militär- und Sozialausgaben in 140Ländern der Erde. WMSE
1979. Frankfurt/M., Haag + Herchen 1979 ( = Militärpolitik Dokumentation Beiheft 1).
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Eine Zusammenfassung des Berichts für 1980 wurde in

Albrecht, U., u.a. (Hrsg.): Weltpolitik. Jahrbuch für Internationale Beziehungen 1. Frank
furt/M. New York, Campus 1981

aufgenommen. Dieses Jahrbuch enthält neben Aufsätzen auch zu Rüstungs- und Abrü
stungsfragen eine Reihe von Chronologien, von denen einige wichtige Informationen
zum Thema enthalten (z.B. Umstürze und Staatsstreiche; Flüchtlingsbewegungen).

Zu verweisen bleibt noch auf zwei weitere jährlich erscheinende Handbücher, auf die
in der öffentlichen Diskussion immer wieder Bezug genommen wird, die aber in ihren
Informationen stark durch die Interessen der herrschenden militärischen Sicherheitspoli
tik geprägt und auch von ihr abhängig sind. Zum einen geht es um

International Institute for Strategie Studies: The Miljtary Balance 1981-1982. London. I1SS
1981.

Die letzten drei Ausgaben sind auch ins Deutsche übersetzt worden, zuletzt:

Streitkräfte 1981/82. Die »Military Balance« des Internationalen Instituts für Strategische Stu
dien, London. München, Bernard & Graefe 1982.

Zum anderen handelt es sich um die Veröffentlichungder amerikanischen Rüstungskon
troll- und Abrüstungsbehörde:

U.S. Arms Control and Disarmament Agency: World Military Expenditurcs and Arms Transfers
1970-1979. Washington D.C, GPO 1981.

BeideQuellen sind für eine genauere Beschäftigungmit den quantitativen Dimensionen
des Rüstungsprozesses unverzichtbar. Allerdings solltendann kritischeBewertungen die
ser Handbücher herangezogen werden, wie:

Brzoska, M., u.a.: An assessmem of sources and statistics on arms transfers and military expen-
diture data. Hamburg, Arbeitsgruppe Rüstung und Unterentwicklung 1980, mimeo.

Eine deutsche Zusammenfassung findet sich in:

Brzoska, M.: Rüstung und Dritte Welt. Zum Stand der Forschung. München u.a., Weltforum
Verlag 1981.

Diese Arbeit bietetzugleich eineÜberblicksinformation zumThema. Ein ähnlicherText
liegt bisher nur zur Frageder Umstellung von Rüstungsproduktion auf zivile Fertigung
vor:

Albrecht, U.: Rüstungskonversionsforschung. Eine Literaturstudie mit Forschungsempfehlun-
gen. Baden-Baden, Nomos 1979.

Neben diesen Hand- und Jahrbüchern gibt es eine weitere wichtige Quelle für Informa
tionen über Rüstungs- und Abrüstungsfragen, nämlichdie Veröffentlichungen der Ver
eintenNationen. DerenBerichte zu unterschiedlichen Aspektenliegen in der Regel nicht
auf Deutsch vor, weil diese Sprache nicht zu den Amtssprachen der UN gehört; aller
dings hat sich bisher auch die Bundesregierung nicht veranlaßt gesehen, diese Berichte
regelmäßig zu übersetzen. Eine Ausnahme stellt

Die wirtschaftlichen und sozialen Folgen des Rüstungswettlaufs. Bericht des Generalsekretärs
der Vereinten Nationen. Frankfurt/M., Haag + Herchen,o.J. (= MilitärpolitikDokumenta
tion 8).

dar, die allerdings privaterfolgte. Geradeim Zusammenhang mit den Sondergeneralvcr-
sammlungen der UN überAbrüstung inden Jahren 1978 und 1982 sindwichtige Berich
te entstanden, die einen guten Überblick verschaffen. Folgende Zeitschriften berichten
laufend über die Arbeit der UN: Vereinte Nationen (Bonn), Disarmament (New York)
und Disarmament Times (New York); zusätzlich gibtdas Centrefor Disarmament (Uni
ted Nations, Palais des Nations, Genf) regelmäßig Informationsblätter heraus, die den
Inhalt wichtiger UN-Berichte zusammenfassen.
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3. Friedensforschung und Friedensbewegung

Wie bekommt man Informationen zur Friedensforschung und zur Friedensbewegung?
Zunächst sind drei Zeitschriften zu erwähnen, von denen zwei eher informierend-doku-
mentierend ausgerichtetsind, während die dritte Forschungsergebnisse aus der Friedens
forschung veröffentlicht. Dabei handelt es sich um die gemeinsam von der Arbeitsge
meinschaft für Friedens- und Konfliktforschungund der Hessischen Stiftung Friedens
und Konfliktforschung herausgegebenen Friedensanalysen. Vierteljahresschrift für Er
ziehung, Politik und Wirtschaft. Bisher liegen 14 Ausgaben vor, die alle in der edition
suhrkamp erschienen sind. Einen aktuellen Informationsdienst über Rüstungs- und Ab
rüstungsfragen, über Entwicklungen in der Friedensbewegung sowie des Rechts der
Kriegsdienstverweigerung und des Zivildienstes stellt die antimilitarismus Information
(Bezug: Schade, Sömmeringstr. 17, 6000 Frankfurt/Main 1) dar, während die Militär
politik Dokumentation (Bezug: Haag + Herchen, Fichardstr. 30, 6000 Frankfurt/M. 1)
umfassende Dokumentationen zu einzelnen Themen vorlegt. Für weitere Informationen
besonders zur Friedensarbeit ist das Handbuch

Aktion Sühnezeichen/Friedensdienste (Hrsg.): Aktionshandbuch 2. Frieden schaffen ohne Waf
fen. Bornheim-Merten, Lamuv 1981

von großem Nutzen. Über internationale Entwicklungen in der Friedensbewegung be
richten zwei Zeitschriften, nämlich Disarmament Campaigns (Anna Paulownaplein 3V
NL-2502 ES The Hague, Holland) und das European Nuclear Disarmament Bulletin
(Bertrand Russell House, Gamble Street, Nottingham NG7 4ET, England). Wichtige
Berichte aus Friedensforschung und Friedensbewegung finden sich auch im Bulletinof
Peace Proposais (Universitetsforlaget, Journals Department, P.O. Box 2959, Tdyen,
Oslo 6, Norwegen). Zusätzlich sind noch drei Informationsdienste zu erwähnen, die Be
richte zur Rüstungs- und Abrüstungspolitik bringen: Vor allem über britische Entwick
lungen berichtet ADIU-Report (kostenlos von: ADIU, SPRU, Mantell Building, Uni-
versity of Sussex, Falmer, Brighton BN1 9RF, England), während für Entwicklungen in
den USA Arms Control Today (The Arms Control Association, 11 Dupont Circle NW,
Washington D.C. 20036, USA) und 77ieDefense Monitor (Center for Defense Informa
tion, 122 Maryland Ave. NE, Washington D.C. 20002, USA) sehr wertvoll sind.

Die Friedensforschung wird in der Bundesrepublik Deutschland hauptsächlich von
der Deutschen Gesellschaft für Friedens- und Konfliktforschung (DGFK) gefördert
(Theaterplatz 28, 5300 Bonn 2 Bad Godesberg). Auf die politischen Angriffe gegen die
DGFK wurde bereits hingewiesen; wer sich selbst ein Bild machen will, kann dies an
hand der folgenden Veröffentlichungen tun, die in der Regel kostenlos abgegeben wer
den: DGFK-Informationen (berichten laufend über die Förderungstätigkeit und bringen
Berichte zur Friedensforschung), DGFK-Hefte (zuletzt: Nr. 14, Frieden und Ökologie.
Bericht über ein Kolloquium des Konzils der Friedensforscher) und DGFK-PP. Papiere
für die Praxis (bringen Zusammenfassungen von Forschungsergebnissen, zuletzt: Nr.
36, Globale Sicherheitsprobleme in den nächsten Jahrzehnten). Ähnlich informieren
auch die beiden Friedensforschungsinstitute Hessische Stiftung Friedens- und Konflikt
forschung (HSFK) und das Institut für Friedensforschung und Sicherheitspolitik an der
Universität Hamburg (IFSH) über ihre Arbeit. Die HSFK (Leimenrode 29,6000 Frank
furt/Main 1) gibt neben Verzeichnissen ihrer Publikationen, in denen die HSFK-Stu-
dien, die HSFK-Arbeitspapiere und die HSFK-Forschungsberichte nachgewiesen wer
den, neuerdings den Informationsdienst Friedensforschung aktuellheraus,der kostenlos
abgegeben wird (Nr. 1, Plädoyer für Rüstungskontrolle. Zur Kontroverse um die
»Nachrüstung«). Das IFSH (Falkenstein 1,2000 Hamburg 55) veröffentlicht IFSH-For-
schungsberichte und IFSH-Diskussionsbeiträge. Neben diesen beiden größeren Institu
ten gibt es noch einige kleine Einrichtungen der Friedensforschung, an die ebenfalls An
fragen nach Informationen, Forschungsergebnissen und ähnlichem gerichtet werden
können:
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Arbeitsgruppe Rüstung und Unterentwicklung(Von-Melle-Park 15,2000 Hamburg 13), Berliner
Projektverbund der Berghof-Stiftung für Konfliktforschung (Winklerstr. 4a, 1000 Berlin 33),
Forschungsinstitut für Friedenspolitik(c/o Max-Planck-Institut für Sozialwissenschaften,Bahn-
hofstr. 7, 8130 Starnberg), Forschungsstätte der Evangelischen Studiengemeinschaft (Schmeil-
weg 5, 6900 Heidelberg 1), Institut für Internationale Friedensforschung (Adellicidstr. 14, 8000
München 40), Arbeitsgemeinschaft Friedenspädagogik (Bavariastr. 28, 8000 München 2) und
Tübingen Vcrbreitungsstelle für Friedensmaterialicn (Seelhausgassc 3, 7400 Tübingen).

4. Staatliche Öffentlichkeitspolitik
Die vielfältigen Informationsmöglichkeiten, die Friedensforschung und -bewegung nut
zen können, dürfen nicht den Blick dafür verstellen, daß gegenwärtig unter dem Druck
der Friedensbewegung, aber auch angesichts der weltweiten wirtschaftlichen, sozialen
und politischen Probleme verstärkt Bemühungen laufen, diese Möglichkeiten einzu
schränken oder durch Öffentlichkeitspolitik zu konterkarieren. In den USA gibt es Be
strebungen, die Informationsmöglichkeiten auf der Grundlage des »freedom of Infor
mation act« durch Gesetzesänderung zu beschränken; in der Bundesrepublik gibt es sol
che gesetzlichen Möglichkeiten bisher noch nicht. Von zentraler Bedeutung für die Frie
densbewegung wird die Herausforderung durch verschiedene Formen der staatlichen
Öffcntlichkeitspolitik sein.

Ein Beispielhierfür ist die vom amerikanischen Verteidigungsministcrium herausgege
bene Broschüre »Soviet Military Power«, deren Ursprung in Bemühungen innerhalb
der NATO zu suchen ist, durch eine 'Aufklärung' der westeuropäischen Bevölkerung
über die 'tatsächliche sowjetische Bedrohung' hinreichend Legitimation für die gegen
wärtige Aufrüstungspolitik zu beschaffen. Diedeutsche Übersetzung

Die sowjetische Rüstung. Pentagon-Papier zur sowjetischen Rüstung. München, Bernhard &
Graefe 1981

wurde mit großer Schnelligkeit vom auf Militärliteratur spezialisierten Medienkonzern
Mönch vorgelegt und über den Zeitungs- und Zeitschriftenhandel an jedem Kiosk ange
boten. Als »verläßliche Information« angepriesen, startet der Verlag mit dieser Veröf
fentlichung zugleich einen Angriff auf Friedensforschung und -bewegung: »Es ist eine
moralische Pflicht des Bürgers in der Demokratie, sich zu informieren. Wer wider besse
res Wissen oder fahrlässig aus mangelndem Informationsstand heraus meint, argumen
tieren und beeinflussen zu müssen, vergeht sich an der Demokratie« (S.6). Quelle 'besse
ren Wissens' ist aber, so unterstellt das Titelblatt, das Geheimarchiv des US-Verteidi
gungsministeriums, welches für diese Publikation 'geöffnet' wurde. Dabei handelt es
sich nicht um ein privates Unternehmen eines Verlags, sondern um ein Moment staatli
cher Öffentlichkeitspolitik, die kommerziell organisiert ist. Die Informationender ame
rikanischen Broschüre wurden mittlerweile in den Zeitschriften »Soldat und Technik«

und »Informationen für die Truppe«, die das Bundesverteidigungsministcrium heraus
gibt, abgedruckt. Dort findet sich auch ein weiterer, gleichgerichteter Angriff auf die
Friedensbewegung: »Trotz aller Diskuticrfähigkeit ist nicht selten (...) eine platte Unwis
senheit, eine unbekümmerte Ignoranz über militärische oder militärpolitische Fakten zu
entdecken. Dies wirkt angesichts des latenten Mißtrauens umso erstaunlicher, als ent
sprechende Informationen allgemein zugänglich sind und von ihnen nachgeprüft werden
könnten.« Und: »Es hat sich bei Friedensinitiativen ein Rededrang über militärische und
militärpolitische Zusammenhänge entwickelt, dem der tatsächliche Kenntnisstand nicht
entspricht.«10

Diesem Selbstverständnis, daß die eigene Definition der Wirklichkeil ebenso wahr
und objektiv ist, wiedie durch staatliche Öffentlichkeitspolitik vermittelten Informatio
nen, entspricht der Auftrag für die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit des Bundesverteidi-
gungsministcriums: »Planung, Steuerung und Überwachungaller Maßnahmen, die der
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Bevölkerung die Notwendigkeit und den Zweck der militärischen Verteidigung verdeutli
chen.«" Von demokratischer Kontrolle und Entscheidungsfindung durch öffentliche
Diskussion militärischer Sicherheitspolitik ist hier nichts zu finden.

Mittlerweile werden verstärkt Versuche unternommen, auch auf der Informationsebe-
nc die Friedensbewegung als vom sowjetischen Geheimdienst KGB gesteuert zu denun
zieren und in die Nähe des Terrorismus zu rücken. Ein wichtiges Versatzstück dieser
Kampagne ist ein Roman zweier Journalisten

De Borchgravc, A./Moss, R.: Die Falschmclder. Berlin u.a., Ullstein 1981.

Erzählt wird die Geschichte eines »linken« Journalisten, der langsam die Wahrheit er
fährt. Die Wahrheit ist der Plan, wie die Sowjetunion »zu einem festgesetzten Termin
die Herrschaft über den Westen erringen« kann (69f.). Dabei spielt die Unterwanderung
der Medien des Westens eine wichtige Rolle, besonders auch durch Falschinformatio
nen: »Die Falschmelder«.

Daß die Friedensbewegung ein zentrales Objekt eines solchen Plans sei, ja in weiten
Teilen sein Ergebnis, wird neuerdings auch in offiziellenArgumentationen der amerika
nischen Administration unterstellt.12 Hier wird dann auch leicht die Verbindung zum
Terrorismus geknüpft, der ebenfalls Teil des Plans sei. So berichtete der amerikanische
Soldatensender AFN Anfang Mai letzten Jahres, daß der »Anti-Amerikanismus« ein
Zeichen dafür sei, daß der Terrorismus wieder auflebe.13 Der Chefredakteur des Män
ner-Magazins »lui«, Nouhuys, nannte die im »Stern« veröffentlichte Karte von Atom
waffenstützpunkten »einwandfreies KGB-Material«.IJ

Anmerkungen

1 Brandt, Gerhard/Fricdeburg, L.v.: Aufgaben derMilitärpublizistik in der modernen Gesell
schaft. Frankfurt/M. 1966, S.26; vgl. auch Bredow, Wilfried v.: Der Primat des militäri
schen Denkens. Die Bundeswehr und das Problem der okkupierten Öffentlichkeit. Köln
1969; Mutz, Reinhard: Sicherheitspolitik und demokratische Öffentlichkeit in der BRD.
München/Wien 1978; sowie Potyka, Christian: Dimensionen der Sicherheitspolitik in der
Öffentlichkeit. In: Kaiser, K./Kreis, K.M. (Hrsg.): Sicherheitspolilik vor neuen Aufgaben.
Frankfurt/M. 1977, S.353-373; zum allgemeinen Zusammenhang kritisch Habermas, Jür
gen: Strukturwandel der Öffentlichkeit. Frankfurt/M. 19652 und als Befürworter einer neu
en, aktiven staatlichen öffentlichkeitspolitik Böckelmann, Frank/Nahr, G.: Staatliche Öf
fentlichkeitsarbeit im Wandel derpolitischen Kommunikation. Berlin 1979.

2 So allgemein Sjobcrg, Gideon: Geheimsphäre, Bürokratie und Sozialforschung. In: Eser,
A./Schumann, K.F. (Hrsg.): Forschung in Konflikt mit Recht und Ethik. Stuttgart 1976,
S.296-311 (304).

3 Brandt/Friedcburg, a.a.O., S.26.
4 Vgl. Müller, G.O.W.: Prestige und Verantwortlichkeit des Forschers. In: Escr/Schumann,

a.a.O., S.326-339.
5 Vgl. Beiträge zur Konfliktforschung, (2) 1981, S.115-158; (3) 1981, S.167-168.
6 Vgl. Der Spiegel, 2.11.1981, S.66-69.
7 Arndt, Hans-Joachim: Die staatlichgeförderteFriedens- und Konfliktforschungin der Bun

desrepublik Deutschland von 1970 bis 1979. O.O., Bayerische Staatskanzlei, o.J., S.74-75.
8 Senghaas, Dieter: Abschreckung und Frieden. Frankfurt/M. 19813 (1969), S.288, 289-290.
9 Vgl. international fieace research newsleiter, XIX (3), S.51-53.

10 Lossow, Walter v.: Frieden schaffen — auch mit Waffen? Argumente zur Diskussion mit
Nicht-Soldaten. In: Informationen für die Truppe, (12) 1981, S.3-15(7, 12).

11 Zit. n. Potyka, Christian: Bundeswehr undÖffentlichkeit. In: Sicherheitspolitik heute, (1)
1974, S.23.

12 Vgl. u.a. U.S. Department of State:Forgcry, Disinformation, Political Operations. In: Spe
cial Report, (88) October 1981.

13 Vgl. Der Spiegel, 10.8.1981, S.25.
14 Nouhuys, Heinz van: Interview. In: literaturtip, (1) Herbst 1981, S.112.
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Interventionen

»His Dur«

Mit Vergnügen las ich in Argument 128den Wiederabdruck von Günther Anders' trick
reicher Esoterikkritik, wobei die His-Dur-Anekdote gewissermaßendie Rolle der Rätsel
auflösung oder Labyrinthentflechtung zu spielen scheint.

Mit dementsprechender— dem o.a. »Vergnügen« allerdings widersprechender — Be
fremdung wurde ich in Ihrer Fußnote auf Seite491 von Ihnen dahingehend musiktheo
retischbelehrt, daß His-Dur, wenn man esalsTonart akzeptiert (trotz seinerenharmoni-
schen Identität mit C-Dur, also auch Ersetzbarkeit duch C-Dur), »mit sieben 'Kreuzen'«
zu notieren sei. Das ist nämlich falsch; nicht 7, sondern 12 Kreuze erfordert His-Dur,
und zwar außer den siebenKreuzen, die bereitsCis-Durerfordert, noch 5 weitere, durch
die 5 der ursprünglich vorzeichenlosen (Stamm-)Töne Doppelkreuze bekommen. Die
His-Dur-Tonleiter heißt mithin: his-cisis-disis-eis-fisis-gisis-aisis-his. Am einfachsten zu
verstehen ist His-Durals gesamt-chromatische Erhöhung der H-Dur-Tonart: Jeder Ton
der bereits 5-kreuzigen H-Dur-Tonart muß durch ein Kreuz chromatisch alteriert wer
den; aus den 5 Kreuztönen werden auf diese Weise Doppelkreuz-Töne: — 7+ 5= 12.

Richtig ist, daß His-Dur »streng musikalisch« nicht mit C-Dur identisch ist, was mit
tels streng logisch durchgeführterModulationsprozesse für die Ohren musikalisch (und
musiktheoretisch) durchgebildeter Hörer auch tatsächlich »hörbar« ist, nämlich als ent
weder eine12-gradig reinquintige harmonische »Aufwärtsbewegung« odereinegemischt
quintig-naturterzige (also dominant-mediantische) harmonische »Aufwärtsbewegung«
—undje nachdem, welcher Weg gewählt wird, landet manbeigenauer, nichttemperier-
ter Darstellung dabei entweder ein pythagoreischesKomma oder ein noch etwas kleine
resKomma (= enharmonisches Mikrointervall) überC. Übrigens spielen auch Streicher
his= c; sie müssen es,weil dieeuropäischen Komponisten seit 2 bis 300 Jahren dieMög
lichkeit enharmonischer »Verwandlungen« (d.h. Nichtberücksichtigung von Mikrointer-
vallen auch, um einer praxisgünstigen Verringerung des Tonhöhenbestandes willen)
durchweg in ihr Komponieren integrieren. Jens Rohwer (Lübeck)

Richtig ist, daß His-Dur 12 Kreuze hat. Richtig ist weiterhin, daß His-Dur (erreicht
durch »streng logisch durchgeführte Modulationsprozesse«) »eine Schwebung« (näm
lich das»pythagoreische Komma«) über C-Dur liegt: 12 reine Quinten über C (also c-g-
d-a-e-h-fis etc.) landen auf his und nicht auf der reinen Oktave c. Streicher nun würden
die (nicht existente) Tonart His-Dur wie C-Dur spielen, um nicht mit anderen Instru
menten zu kollidieren; sieintonieren »wohltemperiert«. Allerdings spielen wiederum die
meisten Streicher den Einzelton his (besonders, wenn er»Leitton« zueinem nachfolgen
den eis ist) wiederum die berühmte»Schwebung« höher als c. Und das ist — anders als
His-Dur — sozusagen tägliche Musikpraxis. Günther Anders meint offenkundig nicht
nur diekomplizierte Um-Schreibung eines sonst identisch bleibenden Sachverhalts, son
dern zugleich — bildlich — das »Schweben« über dem vermeintlich Banalen.

Hartmut Fladt (Berlin/W)
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Kongreßberichte

Demokratische und soziale Bewegungen in der Bundesrepublik
Marxistische Woche des IMSF, der MASCH (Hamburg) und des MSB-Spartakus,
Hamburg, 18.-23. Oktober 1981

Kommunisten besetzen leerstehende Häuser, beim Hüttendorf gegen die »Startbahn
West« standen sie im dicksten Gewühl. Die Kommunisten haben die »neuen sozialen Be

wegungen« entdeckt, jetzt auch in der Theorie. Das war das Neue auf der zweiten Marxi
stischen Woche. Der Leser muß, auch wenn wir wesentlich über diesen Aspekt der breiten
Schulungswoche berichten (15 Veranstaltungen, ca. 250 ständige Teilnehmer), im Geiste
ergänzen Referate und Diskussionen über »Staat und staatsmonopolistischenKapitalismus
in den 80er Jahren« (Heinz Jung), »Massenarbeitslosigkeit, Krisentheorie und wirtschafts
politische Gegenstrategie« (Jörg Goldberg), »Gewerkschaftsgeschichte und Gewerk
schaftstheorie« (Josef Schleifstein) u.a.

Reichen die Konzepte des »antimonopolistischen Kampfes« und der »antimonopolisti
schen Demokratie«, um die Kräfte der »neuen sozialenBewegungen« mit der Arbeiterbe
wegungzu vereinen? -— Willi Gerns (Parteivorstand der DKP, Düsseldorf)hatte es gegen
Andre Gorz und Joachim Hirsch leichtzu zeigen, daß die Arbeiterklassemit ihren Kämp
fen keineswegs verschwunden sei. Gerns sah auch, daß es neue, klassenunspezifische Kon*
fliktfelder gibt;dieseien aber nicht»klassenneutral«, wieHirsch behaupte,und auch nicht
»zerfasert«. Die neuen sozialen Bewegungen seienvielmehr von Ursache und Perspektive
her antimonopolistisch, so daß eineZusammenfassung der Kämpfe möglich sei. DieKom
munisten müßten in diesen Bewegungen arbeiten und siedurch Aufklärung über ihrenob
jektivantimonopolistischen Charakteran dieArbeiterbewegung heranführen. — Mehrere
Diskussionsteilnehmer waren von der Wirksamkeit einer schrittweisen »Heranführung« an
die Arbeiterbewegung auf der Grundlage »objektiv gemeinsamer Interessen« nicht über
zeugt: die Frauenbewegung z.B. sei nicht als »ergänzende« Bewegung zur Arbeiterbewe
gungzu begreifen; überhaupt sollten wirvon »Arbeiterbewegung undneuesoziale Bewe
gungen« sprechen, die Partei müsse eine »Scharnierfunktion« zwischen ihnen wahrneh
men; auch seien diese Bewegungen nicht, wieGerns es sah, auf die sogenannten Mittel
schichten zu reduzieren — im Wohngebiet gingen dieKlassengrenzen durcheinander. Die
Strategie des antimonopolistischen Kampfes müsse grundlegend neu durchdacht werden.

Die Antworten blieben vage: natürlich dürftendieKommunisten nicht schulmeistern, si
chergäben die neuen sozialen Bewegungen nicht nur »Schützenhilfe« für die Arbeiterbe
wegung, es müsse einen beiderseitigen Prozeß der Annäherung geben. Die Grundannah
me, daß es zwischen den Bewegungen letztlich doch auf ein Interesse hinauslaufe, das zu
nehmend hervortreten werde, wurde nicht infragegestellt. Vielleicht geht der Ruck, den
sich viele Genossen in der politischen Praxis geben, viel weiter alsdievorsichtigen Antwor
ten auf neue Fragenmit alten Konzepten. Eine Genossin berichtete aus Hamburg-Berge
dorf, wiesie»einfach« eineFrauengruppe gegründet hätten, die sich den Autonomenund
Feministinnen undogmatisch öffnete— das Interesse und der Zulaufzu denerstenVeran
staltungen habe schließlich auch die mißtrauischen Partei-Männer überzeugen müssen.

Lothar Peter (Bremen) schlug eine produktive Auseinandersetzung mit denökologisch
orientierten Autoren wie Marcuse, Gorz, Ullrich vor. Zwar stellten sieden marxistischen
Grundsatz infrage, daß die gesellschaftliche Fortschrittsfunktion in der Entwicklung der
Produktivkräfte liegt, doch läge in ihrer Kritik dieberechtigte Aufforderung, das Augen
merk mehrauf die stoffliche Seite des Produktionsprozesses zu legen. Peter machte dies
am Beispiel der Kernkraftwerke deutlich: Die Produktionsverhältnisse allein garantierten
keineswegs die sichere Anwendungsmöglichkeit der Kernspaltung. Falsch sei hingegen, die
Auseinandersetzungen ausschließlich auf denIdeologie-Bereich zu reduzieren undeine der
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Wissenschaft und Technik immanente Herrschaft anzunehmen. Die Diskussion in der

Arbeitsgruppe konzentrierte sich auf die Frage, wie eine fortschrittliche Gewerkschafts
politik die vorwärtsweisenden Elemente der Automatisierung mit den Rationalisierungs
folgen (Entlassungen usw.) in Einklang bringen könnte.

Horst Holzer (München) lieferte in seinem Beitrag »Massenmedien als ideologische
Apparate« eine empirisch-fundierte Zustandsbcschrcibung der ökonomischen Verflech
tungen in der Entwicklung des Kabelfernsehcns. Sollten vor 1-2 Jahren lediglich einige
Kabcl-Pilotprojektc gestartet werden, ermöglicht die neue Glasfasertechnik heute durch
Austausch des Fernsprechnetzes Kabelfernsehen für jeden Haushalt als Potenz mitzulie
fern. Die Bundespost unterstützt und treibt diese Pläne voran. Auf Seiten der Linken
fehlen zu diesem Problembcrcich Einschätzungen und neue Kampfformen. Auch hier
ist die Grundfrage, wie man diese Entwicklung der Produktivkräfte nutzen kann und
nicht durch »neue Maschinenstürmerei« sich den nunmehr schon gesetzten Realitäten
ausliefert.

Monis Markard (Berlin), der für den erkrankten Klaus Holzkamp eingesprungen
war, wollte mit seinem Beitrag »Jugend, Individuum und Protestbewegung« einen kri
tisch-psychologischen Zugriff zum sogenannten »Generationskonflikt«, der von Mar
kard als »verschleierter Klassenkonflikt« bezeichnet wurde, vorstellen. Von den durch
schnittlichen Vergesellschaftungsformen der Jugend ausgehend (Ghettoisicrung durch
Ausschluß aus dem Produktionsprozeß), charakterisierte er Jugend vor allem als den
Prozeß von Lernen und Entwicklung im Gegensatz zu den Erwachsenen, für die dieser
Prozeß abgeschlossen ist, insofern sich für letztere Lebensweisen von Jugendlichen im
mer auch als eigene »verpaßte Möglichkeiten« darstellen. Markard stellte sich die Frage,
woher der Haß der Erwachsenen auf die Jugend käme (am Beispielder Berliner Hausbc-
setzerszene und den aggressiven, verbal-gewalttätigen Reaktionen der erwachsenen An
wohner) und erklärte ihn auch als ein Resultat der Verdrängungsleistungen, die ob der
verpaßten Möglichkeiten erbracht werden müßten, und die — da sie immer wieder in
fragegestellt sind — Angst erzeugten. Die Erwachsenen wünschten den Jugendlichen die
gleichen Entwicklungsbehinderungen, die sie selbst erfuhren. Der Erziehungsprozeß sä
he so aus, daß der Erzieher dem Zögling die Erziehungsziele zwar einsichtig machen
könne, jedoch auch bei Nichteinsichtauf ihrer Erfüllung insistieren würde. Für den Ju
gendlichen bedeute dies Fremdbestimmung. Worauf es — nach Markard — ankommt,
sei aber, anzuerkennen, daß der Zögling sichselberaus eigenem Antrieb vergesellschaf
te, um seine eigene Ausgeliefertheit zu überwinden. Und — fragte Markard weiter
selbstkritisch — wissen denn die Erwachsenen wirklich, was für die Jugendlichen gut
und richtig ist? Die Erzieher sollten sich hüten, von außen Subjektentwicklung zu be
stimmen. Man müsse die Jugendlichen »nehmen, wie sie sind«, zumal wenn sie ihre ei
genen Interessen vertreten, gegen Herrschaft kämpfen, und eine Aufgabe der Marxisten
sei es herauszuarbeiten, wo genau die Gemeinsamkeiten liegen und wo man sich gegen
seitig unterstützen könne. Daß der Beitrag von Markard zu wenig Handlungsmöglich
keiten aufzeigte, schlug sich in den Arbeitsgruppen als allgemeine Ratlosigkeit nieder.
Was bedeuteten solche Erklärungsweisen für eine politische Strategie?

Erich Hahn (Berlin/DDR) sprach über »Die Sinn- und Wertkrise der bürgerlichen
Gesellschaft«. Mit seiner Verwendung des Sinn-Begriffs muß man sich vielleicht nicht
unbedingt anfreunden. Sinn soll dieÜbereinstimmung vonZweck und Resultat mensch
licherTätigkeit sein. Die »Sinngebung« sei zu analysieren. Aber wenn der Lebenssinn
sclbstbestimmt wird, was soll dann »Sinngebung« sein? »Gebung der Ziclerrcichung«
gibt keinen Sinn. Wer gibt wem die Erreichungder Ziele? Vielleicht ist uns da doch noch
der »höhereSinn«auf den Fersen. Jedenfalls — wenn den Menschen die »zielgerichtete
Tätigkeit«, das Gehen eines Weges zu einem Ziel sinnvoll ist — was brauchen sie noch
einen separaten »Sinn«, und gar: was sollen sie ihn sichgeben? — Hahn meinte, im So
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zialismus fange die Sinnfrage erst so richtig an, spannend zu werden, auch unter dem
Aspekt verschiedener Erfahrungen von Mann und Frau. Zu den Genossendes MSBund
der DKP gewandt: »Wenn mancher Mann wüßte, was mit dem Sozialismus auf ihn zu
kommt, würden er sich sein Engagement noch einmal überlegen.«

Johanna Hund vom Frauenarbeitskreis des IMSF sah nicht nur in der Frauenarbeit
die entscheidende Voraussetzung für Frauenbefreiung, sondern in der Automation ihre
neue Stütze. Die Steuerung von Maschinen durch Computer reißt traditionelle Schran
ken zwischen »Männer-« und »Frauenarbeiten« ein. Der Einsatz von EDV in weiten Be
reichen traditioneller »Frauenarbeit«, häufig mit Dequalifizierung bestimmter Tätigkei
ten verbunden, enthält zugleich die Chance der Höherqualifizierung:Datypistinnen z.B.
könnten durch die Anreicherung ihrer Arbeiten durch Sachbearbeiter-Tätigkeiten ihre
Lage verbessern. Eine Diskussionsteilnehmerin berichtete von einem Experiment mit
solchen »Mischarbeitsplätzen« unter Einbezug von Datensichtgeräten Qc ein Drittel
Sachbearbeitung, Eingaben in Bildschirme, traditionelle Sekretärinnen-Tätigkeiten). Die
Diskussion trieb aus der Einengung der Frauenfrage auf die Frauenarbeit hinaus: wie
sind Arbeit, Kinder und Frauscin miteinander vereinbar? Johanna Hund meinte: unter
diesen gesellschaftlichen Bedingungen überhaupt nicht,das müsse man so scharfsehen.
Das Problem bestehe darin, daß jede Frau ihre Privatlösung für die Widersprüche statt
gesellschaftliche Lösungen suche. Eine andere Frau sah darin eine Vertröstung auf die
große gesellschaftliche Lösung in einer zukünftigen Gesellschaft und das Predigen des
Ausharrens heute; frau brauchte dagegen alternative Frauenformen als Stück Sozialis
musjetzt.—Überhaupt traten dieFrauen sehr kritisch auf. Aufder Abschlußveranstal
tung formulierten sie, daß sie auf der nächsten marxistischen Woche stärker vertreten
sein wollen; ihre konkreten Vorschläge sehen einen Frauenforschungsarbeitskreis im
IMSF vor und eine Veranstaltungmit Ute Holzkamp-Osterkamp und Frigga Haug zum
»Frauen — Opfer oderTäter«-Theorem, sowie eine Auseinandersetzung überdas Ver
hältnis von Sozialismus-Feminismus, die u.a. mit dem Namen Anja Meulenbelt ver
knüpft wird.

Schließlich gabes Vortrag und Abendveranstaltung zu Kultur. Kaspar Maase sprach
über »Arbeiterkultur, Alltagskultur und Alternativkultur«: Am Beispiel eines fiktiven
Facharbeiters, der gewerkschaftlich organisiert ist und in der Betriebsmannschaft Fuß
ball spielt, erläuterte er die Kultur der Arbeiter und stellte dabei als Eckpfeiler dieser
Kultur die Arbeit und die Gewerkschaft heraus. In seinenAusführungen zur Alltagskul
turempfahl er, die Kultur alsInstrument derHerrschaftsfähigkeit derbürgerlichen Klas
se aufzufassen. In der Anerkennung der bürgerlichen Kulturstecke gleichzeitig die An
erkennung der eigenen Unfähigkeit. Ziel könne nicht eine sozialdemokratisch-reformeri
sche Verbreitung der bürgerlichen Kultur sein, sondern es gehe darum, die Kultur im
Alltag anzueigenen, mit dem Ziel, daßdieMenschen, hier zitierte er P. Piwitt, »Herren
ihrer Sinne, ihrer Interessen undihrer Werkzeuge werden.« In der folgenden Diskussion
ging eswenig strukturiert zu. D.h. eswurden viele Teilbereiche (Verhältnis zurWeimarer
Republik, Massentourismus, Kulturpolitik als Innenpolitik von morgen, Unterschied
von Maases Kulturbegriff zudem von W.F. Haug, etc.) angeschnitten, aberkeiner wei
tergehend diskutiert. Erst gegen Ende wurden praktische Vorschläge formuliert. Sowur
dedieForderung erhoben, daßdieKultur zuden Arbeitern gehen müsse, etwa inForm
von Gewerkschafts-Chören etc. Der Begriff der Selbsttätigkeit und Selbstzweckhaftig-
keit, wie ervon einem Teilnehmer inBezug aufHaug indie Diskussion gebracht wurde,
wurde hier kaum beachtet, sondern Maase betonte immer wieder, daß »die Interessen
der Arbeiter massenhaft nur in der Durchsetzung der Klassenintcresscn artikuliert wer
den können«, daß manaber »solche alternativen Kulturen, dienicht gegen die Haupt
zieleder Arbeiterbewegung verstoßen«, dulden sollte.

In einerDiskussion um dieneuen Jugendmusikbewegungen gabes interessante Fron-
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ten: müssen wir den »punk rock« als fremdbestimmte, uns von amerikanischen Platten-
konzernen »aufgedrückte« Kultur auffassen, oder vielmehr als originären »Ausdruck«
von Stimmungen und Bedürfnissen der Jugendlichen? Die Alternative stellte sich bald
als unsinnig heraus: mit dem »Import« einer bestimmten Kultur für die Massen, so war
es auch beim Rock der 50er Jahre, beim Beat usw., wird immer ein Kampffeld zwischen
Kultur-von-oben und Kultur-von-untcn eröffnet. Das Besondere an der gegenwärtigen
Entwicklung liegt vielleicht gegenüber früheren »Wellen« darin, daß die von oben im
portierte Musik nicht nur von den Massen ergriffen — und dabei auch verändert —
wird, sondern daß bewußt politische Um-Artikulationen stattfinden (Rock gegen
Rechts). Eine zweite, damit verbundene Frage ist, ob sich die Assimilation von Rock,
New Wave usw. einerseits und die Entwicklung einer deutschenPop-Kultur von links ins
Gehege kommen können.

Manche machten sich Sorgen, ob Punk überhaupt »links sein« könne, wo doch auch
Gruppen mit Nazi-Symbolen aufträten. Die Frage führte bald zur Suche nach Abgren
zungskriterien: wo hört die linke Musik auf, wo fängt die rechte an? Da einigedas Krite
rium, wieüblich, im Textsahen— »istmirdoch egal,ob einerE6 oder E7 spielt,Haupt
sache, das is'n gutes Lied gegen den Krieg« —, regte sich Kritik am Inhaltismus solcher
linker Musikauffassung. Ein Teilnehmer: »Wenn ich politisch mündig werden will, muß
ich's auch kulturell werden.« Schlechte Musik sei durch gute Texte nicht zu retten, lulle
ein und sei für uns schädlich. Damitwar baldeinedritte Front eröffnet: dieSpartakisten
dürften nicht schon wieder die Musik erst mal rauszensieren; das entscheidende Kriteri
um seidie Entfesselung von musikalischer Eigenaktivität, das könne mitunter ganz ein
fach, mit vorgegebenem und auch »schlechtem« musikalischem Material anfangen —
aber durch den Umbau des Materials, seinen Transport in andere Zusammenhänge wer
de häufigwasGutesdaraus. Es kommenichtdarauf an, einenIndexmit linkszugelasse
ner Musik zu erstellen, sondern darauf, eine Vielfalt von musikalischen Richtungen in
einem politischen Zusammenhang zuzulassen und zu fördern.

Die offene Abendveranstaltung, eine Podiumsdiskussion zur Strategie der Linken
»was uns trennt, was uns eint«, war bestimmt von den vorläufigen Ergebnissen des
Kommunalpolitischen Kongresses von Grünen, Linken und Alternativen, auf dem es
zum Bruch mit den Grünen kam, die die BUndnisfrage mit der DKP an die Positionen
zu Afghanistan und Polen knüpfte. Heinz Jung (IMSF), der mit A. Pinck (MASCH)
die Diskussion leitete, knüpftean die Friedensdemonstration in Bonnan, diegezeigt ha
be, daß es viele Gemeinsamkeiten in den unterschiedlichen Bewegungen gäbe, und gab
als Diskussions-Leitfaden aus: »Strategien diskutieren, Perspektiven anvisieren«. Auf
dem Podiumwurden sich DKP,SPD, JUSO, DFIund MSB schnell einig, daß ein brei
tes Bündnis notwendig und eine »Alternative Liste« in Hamburganzustreben sei— ge
meinsam müsse gegen die»Rotstiftpolitik« der Bundesregierung für soziale Sicherung,
gegen die Wegrationalisierung der Arbeitsplätze, für ihren Erhalt und für eine Friedens
politik gekämpft werden. Thomas Langer von den Grünen unterstrich das Trennende,
indem er auf die unterschiedlichen Einschätzungen der Produktivkraft-Entwicklung
hinwies, die ein Bündnisebenso verunmöglichten wiedie Kontroversenum das Selbstbe
stimmungsrecht der Völker. Bischoff (SOST) hielt die Klärung von solchen Grundsatz
fragen für eine Alternative Liste in Hamburg auch für unabdingbar und verdeutlichte
dies an der Frage der Arbeitsplätze, deren Behandlung durch Ausbau der Mitbestim
mung und Selbstverwaltung der Betriebe angegangen werden müsse, so daß die Grund
positionen der einzelnen Organisationen sich auchauf kommunalpolitischer Ebeneum
setzen müßten. Mit welcher Perspektive Bischoff so argumentiert, bleibt unklar, da
doch die Stärke der Linken gerade von solch heterogenen Bündnissen abhängt. Die
Dringlichkeitdieser Diskussion zeigtsich auch darin, daß die ca. 1000Teilnehmer/innen
bis zum Ende blieben.
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Ein wesentliches Problem dieser Tagung war, daß in den wissenschaftlichen Vorträ
gen wenig Politikvorschläge waren, in den Arbeitsgruppen aber politik-strategisch dis
kutiert wurde, indem wissenschaftlicheAussagen als unmittelbare Handlungsanweisun
gen angesehen wurden. So bildetensich in der AbschlußkritikzweiFronten heraus: plä
dierten die einen für mehr Theorie, pochten die anderen auf mehr Praxis. — Bedauert
wurde, daß die marxistische Woche zu einer Art »Familientreffen« geworden sei, Vertre
ter/innen aus anderen Bewegungen und Organisationen hätten weitgehend gefehlt. —
Häufig diskutierten die Teilnehmer spontan unter der Frage: Warum haben wir recht?
Heinz Jung lud dagegen in seiner Eröffnungsansprache zu einer Diskussionein, in der
»weder die Referenten mit ihren Ansichten hinter dem Berg halten noch die Teilnehmer
irgendeinen Grund sehen, ihre Meinungen und Kritiken nichtvorzutragen.Esgiltdas al
te dialektischePrinzip: der Meinungsstreit, die Diskussion haben die Wahrheit zutage zu
bringen — sei der Diskussionsbeitrag 'kritisch', 'skeptisch', 'positiv', 'negativ', 'kon
struktiv' oder 'destruktiv' gemeint. Entscheidend ist, daß wir alle aktiv sind.«

Wieland Elffcrding (Berlin)/Kornelia Hauser (Hamburg)/Udo Leisten (Hamburg)

Autonome Frauenbewegung und die Organisationsfrage
Arbeitskonferenz, veranstaltet vom Verein sozialwissenschaftliche Forschung und Praxis
für Frauen, PH Köln, 11.-13.12.1981

Das Interesse des Vereins ist, ein Praxis- und Wissenschafts-Verständnis zu entwickeln,
indemForschung überFrauen auchimmer Teil emanzipatorischer Praxis mitFrauenist
und umgekehrt. Ziel des Kongresses wares, ein überregionales Forumzur Aufarbeitung
von Projekterfahrungen und Problemen bei Selbstorganisierung von Frauen anzubie
ten. Angesprochen warenalle Frauenaus Projekten, die eineUnterbrechung ihrer Ar
beit zum Zwecke einer Reflexions- und Dokumentationsarbeit für notwendig und sinn
voll halten. »Autonom« sollten die Frauengruppen sein, was bedeutete, daß die soziali
stischen Organisationen mit starkerZurückhaltung konfrontiert wurden. Anhand fol
gender übergeordneter Fragestellungen sollten die Erfahrungen gemeinsam in Arbeits
gruppen aufgearbeitet werden:

Wiesind wir mit Konkurrenz, Hierarchie,Macht umgegangen? Wie haben wir Konti
nuität, Verbindlichkeit, Weitergabc vonErfahrung an neueFrauen organisiert? Gibt es
einen Erfahrungsaustausch mitanderen Projekten? Gibt es eine gesamtgesellschaftliche
Zielsetzung? Wie ist ihreUmsetzung in dieAlltagsarbcit? Wie wird dieVerbindung des
»Persönlichen« mit dem »Politischen« organisiert? Wurde eine autonome Institution
geschaffen oderZusammenarbeit mit bestehenden Organisationen/Institutionen? Wel
che Erfahrungen wurden mitder gewählten Organisationsstruktur gemacht? Wieistdas
Verhältnis Frauenemanzipation/Sozialstaat? Wie sind wir mit dem »Hetero/Lesbcn-
Konflikt« umgegangen? Wohatten wir Erfolge und welche Zukunftsperspektive ergibt
sich für uns?

Eswar weniger dieSelbstdarstcllung dereinzelnen Gruppen/Projckte/Initiativen o.a.
gefragt, noch eine weiterführende Diskussion über deren inhaltliche Schwerpunkte. Ge
gen diesen eher formal anmutenden Rahmen standen die Begrüßungsworte von Maria
Mies, die eine Art kurze Bestandsaufnahme der geleisteten Arbeit in der Frauenbewe
gung machte. Sic stellte die Frage, obdie Frauenbewegung sich ineiner Sackgasse befän
deaus derErfahrung heraus, daß diese sich nicht zu aktuellen Angriffen offensiv verhal
te. Sie bemängelte die Rückzugsstrategie der einzelnen Frauenprojekte ineiner Zeit, die
von Krise und Krieg gekennzeichnet ist. Frauen müßten zurück indiegroßen Kämpfe,
ihreArbeit müsse ineinegesamtgesellschaftliche Perspektive eingebunden werden gera
de dann, wenn Frauenforderungen plötzlich vom »Feind« benützt würden (die CDU
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gründete in Hannover ein Frauenforschungsinstitut, in Osnabrück wollte sie ein Frauen
haus einrichten, was knapp verhindert werden konnte). Die Frauen müßten umfassende
Analysen darüber anfertigen, wie Kriegsangst, kapitalistische Krise und ideologisches
Bombardement (Familienpolitik) zusammenhingen. — In den Arbeitsgruppen wurde
dann schwerpunktmäßig das Thema »Frauen zwischen Befreiung und Vereinnahmung«
diskutiert. In fast allen neuen Frauenprojekten wird nach neuen Wegen gesucht, werden
Fragen bearbeitet wie: Wie kann der Konsumhaltung der Frauen in Projekten entgegen
gearbeitet werden? Welchen politischen Stellenwert haben Einrichtungen wie
Frauenzcntren-Cafes-Buchlädcn usw.? Große Unzufriedenheit äußerten vor allem die

Frauenhausfrauen; sie waren vor einigen Jahren mit dem Anspruch angetreten, politisch
und politisierend zu arbeiten, hier stellten sie resümierend fest, daß die betreuten Frauen
wieder in ihre alten Verhältnisse zurückgingen und sich offensichtlich nichts änderte.
Hatten sie lediglich Integrationsarbeit für den Sozialstaat geleistet? Und billige Vorarbeit
für Projekte, die jetzt vom Staat geplant werden? Lassen sich politische Arbeit und ma
terielle Existenzsicherung unter den gegebenen Bedingungenzusammenbringen? Neben
dem Aspekt, daß Frauen billige Arbeitskräfte in nunmehr staatlichen Frauenprojekten
seien, wurde der Grad der »Sclbstausbeutung« diskutiert, wenn es sich um selbstfinan
zierte Projekte handelt (»feministisches Grundgehalt« DM 1000,—). — In der Arbeits
gruppe »Frauenforschung und Bildung« innerhalb etablierter Institutionen wurde kon
trovers über Nutzen und Schaden von Institutionalisierung diskutiert. Bedeutet das
Sich-Einrichten in Strukturen nicht auch Absorbtion der fortschrittlichen Elemen
te/Kräfte? Oder umgekehrt: Können die Frauen es sich »leisten«, die Produktivkräfte
z.B. der Universität außer Acht zu lassen, um quasi »daneben« neu anzufangen? Hier
wurde heiß gestritten um das Projekt Frauengrundstudium(veröffentlicht in Argument
Studienheft 44), das einen Vorschlag für die Nutzung und Veränderung der bisherigen
Universitätsstrukturen und -inhalte vorlegt. Hier stand der Vorschlag, die Wissenschaft
als Werkzeug für die Frauenbefreiung zu nutzen gegen den Vorwurf, ein solches Kon
zept würde lediglich die patriarchalischen Strukturen verdoppeln. — Insgesamt wurde
festgestellt, daß die allgemeine restriktive Tendenz sich für Frauen noch krasser aus
wirkt; kaum öffneten sich die patriarchalischen Tore der Universität einen Spalt auch
für die Frauen, schlägt die Rotstiftpolitik sie wieder zu.

Enttäuschendwar das Abschlußplenum, auf dem es nichtgelangdie Arbeitsergebnis
se zusammenzutragen. (Eine Dokumentation ist geplant und zu bestellen über: Sozial
wissenschaftliche Forschung und Praxis e.V., Jülicher Str. 22, 5 Köln 1.)

Uschi Kempf (Hamburg)

Ankündigung

Volksuni '82

Vom 28. bis 31. Mai 1982 findet in Westberlin, Freie Universität, die dritte Volksuni
statt. Auf dem diesjährigen »wissenschaftlichen Volksfest« gibt es Veranstaltungen: Er
fahrungen sozialistischer Politik inSchweden, Dänemark undÖsterreich; Spaltungen in
der Gewerkschaftsbewegung: Arbeitslose/Beschäftigte, Männer/Frauen, Inländer/Aus
länder; Rockmusik und Kultur der Linken; Jugendliche inder Arbeitslosigkeit zw. Neo
faschismus und »Rockgegen Rechts«; Friedenspolitik, Rüstungsproduktion und Wirt
schaftskrise ... und die Frauen besetzen ein Viertelaller Bereiche. Drumherum und mit
tendrin viel Musik. Bestellungen des Programmbuchesan: Volksuni-Büro, Muthesius-
str. 38, 1000 Berlin 41, Tel. 030/792 89 20.
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Besprechungen

Philosophie

Daly, Mary: Jenseits von Gottvater Sohn & Co., Aufbruch zu einer Philosophie der Frau
enbefreiung. Verlag Frauenoffensive, München 1980 (240 S., br., 25,— DM)
Daly, Mary: Gyn/Ökologie, eine Meta-Elhik des radikalen Feminismus. Verlag Frauenof
fensive, München 1981 (490 S., br., 48,- DM)

Frauen, werft die Fesselnab, die uns auch gerade von der christlichenTradition angelegt
wurden! Laßt uns unser verlorenes, unterdrücktes Selbst entdecken! Den phallozcntri-
schen Charakter der patriarchalischen Religion zu beschreiben und anzuklagen und eine
feministische Philosophiedes Seinszu entwerfen, istdas Anliegen von Mary Dalyin ihrem
Buch »Jenseits von Gottvater, Sohn & Co«. Ihr istes wichtig, den zweitenSchritt nicht vor
dem ersten zu tun, sondern gründlich und geduldig die tief in uns eingewurzelten Vorstel
lungenvon Gott auszutreiben, bevor wirSchrittein neue Räume/Zeiten wagen,die wir fe
ministisch füllen.

Der erste Schritt scheint mir eine recht überzeugende religionskritische Anfrage an das
Christentum zu sein, oder besseran Frauen, diesichals Christen verstehen: können wir Fe
minismus und Christsein vereinbaren? Mary Dalybegründetihre Ablehnungdes Christen
tums, ihre Reise über das Christentumhinaus,anhand von Beispielen für den Sexismus im
Christentum: anhand der Mythen vom Sündenfall der Eva, der Jungfräulichkeit von Ma
ria, anhand der Christolatrie = Anbetung eines Mannes und der phallischen Moral, die
z.B. Abtreibung für Mord erklärt und Kriegerechtfertigt.

Der zweite Schritt wirkt auf mich als ein noch nicht so geglückter »Aufbruch zu einer
Philosophie der Frauenbefreiung«; der »Mut zum neuen schwesterlichen Sein« bleibt zu
metaphysisch, zu wenig konkret.

Den Prozeß der Anklage des Patriarchats und der Suche nach unserem verlorenen
Selbst hat Mary Daly fortgesetzt; sie reist über ihr eigenes Nachdenken hinaus in ihrem
zweiten Buch: »Gyn/Ökologie«.

Mary Daly selbst mag esin ihrer Sprache vorstellen: »Gyn/Ökologie handelt von und
über Frauen, die allediesevon Männern erfundenen 'Wissenschaftenvon den Frauen' ent
schleiern und Weltgewerbe unserer eigenen Art herstellen. Dasheißt, es handelt voment
decken und ent-wickeln des komplexen Netzes der lebendigen liebenden Beziehungen un
serer eigenen Art. Eshandelt vonFrauen, —wie wir leben, lieben, unser Selbst schaffen,
unseren Kosmos. Das ist: unser Selbst be-freien, unser Selbst bc-geistern, den Ruf unserer
wildenNatur hören, unsere Weisheit aussprechen, benennen, Welt-Gewerbe aus Ursprung
und Endespinnen und weben.« (31) »Dieses ganze Buch stellt die Frage nach Bewegung,
nach spinnen. Esist eine Einladung/Aufforderung an dieWilde Hexe inallen Frauen, die
sich danach sehnt, zu spinnen.« (16) Schon an diesen beiden Zitaten wird deutlich, daß
Mary Daly versucht, daspatriarchale Sprachdiktat zubrechen undselbst schöpferisch mit
Traditionen und Sprache umzugehen. Neue Zeiten/Räume spinnen ist ihr Ziel; Spinsters,
Furien, Hexen, alle vonMännern gehaßten undgefürchteten Frauen sind ihreSchwestern,
mit denen sie das nekrophile Patriarchat austreiben will. (Die wegen der eigenwilligen
Sprache sehr schwierige Übersetzungsarbeit ist Erika Wisselinck beeindruckend gut ge
glückt.)

Gyn/Ökologie entwickelt sich indrei Passagen: Inder ersten Passage werden dieLese
rinnen mit mythologischen Grundmustern bekanntgemacht, die die Herrschaft des Pa
triarchats ideologisch absichern, in der zweiten Passage mit Beispielen aus der grausamen
frauenmörderischen Geschichte:mit der Witwenverbrennungin Indien, mit dem Füßccin-
binden von Chinesinnen, mit Genitalversiümmelung in Afrika, mit Hexenverfolgung in
Europa und mit der Gynäkologie inAmerika. Die dritte Passage handelt von Mary Dalys
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Utopie des schwesterlichen, funkensprühenden neuen Sei-ens. Exorzismus (Passage 1
und 2) und Ekstase (Passage 3) sind Methoden, die die metapatriarchalc Reisebegleiten.

Als wir mit vier Frauen über diese Rezension sprachen, sagte eine: »Bevor ich Mary
Daly gelesen habe, habe ich mich nicht getraut, christliche Sachen so scharf zu kritisie
ren; jetzt kann ich es deutlicher tun, auch weil ich beim Lesen Hoffnung hatte, daß et
was Neues entdeckt werden kann, auf das sie wichtige Hinweise gibt.« Es kann sein, daß
auch vieleandere Leserinnen dieselbeErfahrung machen, daß Daly ihnen mit ihrer mu
tigen und sachlich ausgerichteten Kritik hilft, ein neues Selbst- und Wirklichkeitsbe
wußtsein zu finden. Mir selbst geht es so, daß ich mich politisch stärker der sozialisti
schen Bewegung verbunden fühlealsder feministischen; vielleicht liegtesdaran, daß mir
Dalys Ansatz, daß die Hauptunterdrückung in unserer und in allen Gesellschaften die
sexistischeist, nicht einleuchtet. Selbst wenn ich politisch viel mit der Autorin teile, wie
die Ablehnung der Atompolitik, der Kriegstrciberci, der Zerstörung der natürlichen
Umwelt, so kann ich in keiner Weise ihre pauschale Kritik von Interpretationen der
Wirklichkeit, die nicht bei der Frauenunterdrückung ansetzen, nachvollziehen: »Die
vorherrschende Religion auf dem gesamten Planeten ist das Patriarchat als solches, und
seineeigentliche Botschaftist die Nekrophilie. Alle sogenannten Religionen, die das Pa
triarchat legitimieren, sind lediglich Sekten, die unter seinemriesigen Schirm/Baldachin
zusammengefaßt sind. Trotz aller Unterschiede sind sie im Prinzip alle gleich. Alle —
von Buddhismus und Hinduismus zum Islam, Judaismus, Christentum, bis zu so säku
laren abgeleiteten Formen wieFreudianismus, Jungianismus, Marxismusund Maoismus
— sind Infrastrukturen des Gebäudes des Patriarchats.« (61) Daß es Mary Daly nicht
gelingt, z.B. michalseineLeserin zuermuntern, ihreReise mitzumachen, liegt vorallem
daran, daß mir nicht deutlich geworden ist, wo sie selbst steht: an welcher Unter
drückung leidet sie eigentlich? Wie nimmt sieteilan der Frauenbewegung? Wiegehtsie
im Alltag mit Frauen, wie mit Männern um? Wie nimmt sie (An)teil an sozialen Bewe
gungen wieder Friedensbewegung, an Unterstützungsaktionen von Befreiungsbewegun
gen gegen den US-Imperialismus? Ich habe den Eindruck, daß Mary Dalys Solidarität
ausschließlich auf Frauen zielt, was ich schade finde; ich könnte einer feministischen
Haltung das Prädikat radikal nur verleihen, wenn sie keineGrenzen zöge,sondern soli
darisch mitallen Unterdrückten wäre. Ichvermisse beiMaryDaly,daß sieihrePhiloso
phie konkret gesellschaftlich festmacht.

Michstört auch, daß die Autorin nur Bücher zitiert,um irgendetwas zu veranschauli
chen und nicht von Menschen erzählt, von Frauen und Männern, mit denen sie zusam
menlebt und Erfahrungen macht. Ich frage mich, ob sie damit nicht der patriarchali
schen Bücherwissenschaft verhaftet bleibt, obwohl sie andererseits in so bewunderns
werterWeise eineSpracheentwickelt, die lebendig, verbalund dynamisch ist und in die
ser Hinsicht die traditionelle Wissenschaft hinter sich läßt.

DaMaryDaly den Marxismus alsdemPatriarchat verhaftet abtut, scheint esihr folg
lich kein Problem zu sein, welchen gesellschaftlichen Ort sie als Professorin einnimmt
und wie sich dieser Ort in ihrer Philosophie widerspiegelt. Ichbehaupte, daß ihrePhilo
sophie klassengebunden ist und allenfalls für bürgerliche, intellektuelle Frauen Befrei
ung und Aufbruch formulieren kann, für Arbeiterinnen abernichtssagend ist; ihrespe
zifische Unterdrückung in Betrieben durch Leichtlohngruppen, extrem kurze Arbeits
takteundzusätzliche Belastung durch Hausarbeit findet keine Erwähnung. —Trotzal
lerKritik an den besprochenen Büchern möchte ich sagen, daßsich dieLektüre auf je
den Fall für radikale Feministinnen und philosophisch und geschichtlich interessierte
Frauen lohnt. Ich meine, sie lohnt sich, weil Mary Daly diechristliche Religion femini
stisch begründet kritisiert, weil sie die frauenmörderische Geschichte ihrer patriarchalen
Tabuisierung entzieht, weil sie eine Sprache entwickelt, die phantasicvoll nach vorn
drängt und weil sie uns eine schwesterliche Utopie ausmalt. Nora Borris (Göttingen)
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Möbius, P.J.: Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes. Verlag Matthes und
Seitz, München 1977 (250 S., br., 12,80 DM)
Freimann, Maxie: Über den physiologischen Stumpfsinn des Mannes. Verlag Matthes
und Seitz, München 1978 (269 S., br., 12,80 DM)
Herz, Rochus (Hrsg.): Heimlichkeiten der Männer. Verlag Matthes und Seitz, München
1977 (214 S., br., 12,80 DM)

Möbius' Buch ist ein Klassiker des Anti-Feminismus. Die meisten kennen es, ohne es
gelesenzu haben. Wer es zum ersten Mal tatsächlich liest, staunt über das Format dieses
Traktats, der ursprünglich die Länge einesAufsatzes hatte und von Möbius selbst durch
Hinzufügung des jeweils neuesten Vorworts zur jeweils neuesten Auflage sowie von aus
gewählten Rezensionen und Leserbriefen zu einem veritablen Buch aufgebläht worden
ist; in der vorliegendenEdition ist die Relation ca. 25 Seiten zu ca. 200 Seiten. Wer das
Buch tatsächlich liest, staunt aber nicht weniger über die uneigentliche Bedeutung der
Frau darin. Tatsächlich enthält die vermeintliche Analyse der weiblichen Natur nichts,
was sich nicht unmittelbar auf gesellschaftlich-ökonomische Zusammenhänge beziehen
ließe, und ebensowenig unterscheidet sie sich von anderen Darstellungen vornehmlich
aus dem Bereich des reaktionären antikapitalistischen Protests, in denen nicht die Frau,
sondern der Jude als Inbegriffdes gesellschaftlichen Bösen, Verkörperung des kapitali
stischen Geistes erscheint. Wer sich mit den Rätseln des Antisemitismus herumschlägt,
dem wird hier, am geradezu idealtypisch verfremdeten Objekt, das keine exemplarisch
eigene Religion und Geschichte aufzuweisen hat, der antikapitalistische Protestcharakter
dieser Bewegung deutlich werden. In ihrem Kapitel »Zur Typologie des 'neurastheni-
schen Mannes'«, das Maxie Freimanns Pamphlet beigegeben ist (99-107), erinnert Nike
Wagner daran, daß Weininger in seinem ungefähr zur selben Zeit erschienenen und
ebenfalls 'bahnbrechenden' Werk »Geschlecht und Charakter« explizit das »Weibliche
und das Jüdische zum Inbegriff des Bösen (verschmilzt)« (107).

Aber wie die Probleme der Antisemitismus- und Faschismusforschung durch die anti
feministische Spielart eines Möbiuserhelltwerden, so umgekehrtdiesedurch jene. Erst
unter dem historisierenden und gesellschaftlich-ökonomisch identifizierenden Blick gibt
diewidersprüchliche Argumentation Möbius' ihreLogik zu erkennen. Maxie Freimann
inihrem Pamphlet benennt denwesentlichen Widerspruch, derdieMöbius'sehe Darstel
lungdurchzieht. »DieEinwände, diedieMediziner gegen das Studium des Weibes vor
bringen, zeugen oft von einer recht merkwürdigen Denkart«, bemerkt sie höhnisch.
»Zuerst wird 'wissenschaftlich bewiesen', daß das Weib dumm, schwach und unfähig zu
jeder anhaltendengeistigen Beschäftigung sei, und nachherwirddie Befürchtungausge
sprochen, daßmiteinem Male alle Weiber sich dem wissenschaftlichen Studium widmen
... könnten.« (34) Dieser Widerspruch ist das Resultat einer Überdeterminierung der
Frau,dieall ihrerdogmatisch festgestellten Inferiorität zumTrotzeineaktuelle Drohung
verkörpert, weil sie denKapitalismus verkörpert —wobei noch dieInferiorität selbst, ih
rer antikapitalistischen Konnotationen ungeachtet, eine Chiffre für Kapitalismus ist,
Ausdruck der Herrschaft des Geldes über die Produktion. Kraft ihrer »weiblichen
Schlauheit« (38) — vgl. die 'jüdischeSchlauheit' — stehtdas »Weib ... dem Mannege
genüber wie eingeschickter Kaufmann einem Künstler oderGelehrten« (40). Es istvor
allem dieser Protest gegen den Kapitalismus alseine 'geistig' inferiore Wirtschaftsform,
der den vertrauten 'national-sozialistischen' Ton in die Möbius'sche Darstellung bringt,
jenes sinnverwirrende Gemisch aus Hochfahrenheit, kaller Herrscherattitüde undohn
mächtigem, heroischem Protest, ausseichtem Rassismus und scharfer Kulturkritik, das
für die faschistische Ideologie der folgenden dreißiger Jahre so charakteristisch sein
wird.

Auch Maxie Freimann in ihrer 1905 erschienenen Antwort auf Möbius naturalisiert
dieGeschlechterdifferenz. Siebeschimpft das männliche »Schwein« (43) und meintden
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»Decadencemenschen« (49), den »Lebemann« (51). Der Effekt dieser dogmatischen
Naturalisierung ist freilich dem Möbius'schen Ziel und Zweck gerade entgegengesetzt.
Nicht nur steht bei Maxie Freimann der biologische Mann offenbar in keinerlei Verdrän-
gungs- und Ersetzungsverhältnis zum »Decadencemenschen«, den sie ja selbst aus
drücklich benennt. Die Naturalisierung und Hypostasierung von Decadenceerscheinun-
gen behaupten sich vielmehr als Widerstand gerade gegen eine oberflächlich rationalisie
rende Erklärung und historisierende Einebnung eines Widerspruchs, der in der Tat, alles
andere als eine peripher extreme Dekadenzerscheinung, ins gesellschaftliche Zentrum
trifft (wobei über die keineswegs bloß anthropologisch-biologische Natur dieses Zen
trums Maxie Freimanns Text keinerlei Auskunft mehr gibt). Mit ihrem bodenlosen Spi
ritualismus, mit dem sie über den »tierischen Verkehr« (51) herzieht, mit ihrem obszö
nen Rassismus, mit dem sie die Spiritualität der »gelben Kulturvölker« (86), den natürli
chen Asketismus des »gelben Asiaten« (78) gegen den »Stumpfsinn des ethischen Euro
päerpöbels« (79) in den »verschweinten Staaten von Europa« (90) vergleicht, der orale
Ekel, mit dem sie gar nicht einmal so sehr die sexuellen als vielmehr die Eßgewohnheiten
als Beweis für die »Vertierung« (46) nimmt (»Am Fressen sollt ihr sie erkennen — die
Schweine« [56]), führt sie nicht nur die Erwartung einer rationalen Erörterung, die man
mit ihrem Pamphlet noch verknüpfen könnte, ad absurdum; sie desavouiert zugleich
den Anspruch auf rationale Erörterung selbst als prinzipiell der Rationalisierung ver
dächtig und entfernt sich damit weit von Möbius' Buch, das wie ja fast alle faschistische
Erörtcrungsliteratur einen hochaufklärerischen, nüchternen, desillusioniert vernünfti
gen, antikisierend stoischen Ton wahrt und verliert es denn auch bald gänzlich aus den
Augen.

Was schon für Möbius gilt, daß seine Darstellung nur in einem eingeschränkten Sinn
als zusammenhängender Text bezeichnet werden kann, das gilt für Maxie Freimanns
Buch rigoros, bzw. liegt hier eine Irreführung des Lesers durch den Verlag vor: Maxie
Freimanns Pamphlet zählt 93 Seiten. Vom Verlag wird es durch Bilder und kurze Texte
sowie durch das erwähnte Kapitel von Nike Wagner arrondiert, so daß im Endeffekt ein
Buch von 269 Seiten dabei herausschaut. Daß es dem Verlag nicht primär um einen iso
lierten Betrug — eine Ausbeutung der möglichen Zugkraft von Maxie Freimanns
Pamphlet —, sondern um etwas anderes geht, zeigen die »Heimlichkeiten der Männer«,
eine Textsammlung ohne Titelstory, der nur am Schluß ein längeres Kapitel von Thewe
leit und Langbein beigegeben ist und die die angestrebte Idealform des Verlagsoffenbar
am reinsten verkörpert: kein Buch zu sein, das sich zur Not auch woanders drucken lie
ße, sondern eine originale Kreation des Verlags. Schon Möbius' von ihm selbst zusam
mengestoppeltem Text ist ein Gedichtzyklus und ein Text aus anderer Feder beigegeben
(Umfang zus. 45 S.), aus keinem anderen Grund walirscheinlich als dem, aus dem ja
vielfältig bekannten Buch ein Objekt der Kultur-Kuriosa-Rcihc zu machen. Maxie Frei
manns Pamphlet ist schon nur noch das Flaggschiff einer Reihe von Texten und, häufi
ger, Textbruchstücken. In den »Heimlichkeiten« schießlich ist der neue Typus an die
Stelle des alten Buches getreten, wobei dieser neue Typus offenbar konsumiert werden
soll wie ein traditionelles Buch. Selbst Theweleit/Langbeins Kapitel von ca. 75 Seiten
wahrt streng die Form der assoziativen Reihung eigner und fremder Texte, so daß es im
kleinen die Form des ganzen Buches verdoppelt und wiederholt. Inhaltlich beschäftigen
die in diesem Band versammelten Texte sich mit dem Mann als Geschlechtswesen, wobei
Theweleit/Langbein eine historische Perspektive zu vermitteln suchen. Obwohl der
Bandebensowieder mit Maxie Freimanns Texteingeleitete sichereinige lesenswerte und
merkwürdige Funde enthält, gehorcht diese Art der Buchfabrikation — und 'Fund'-
Fabrikation — meiner Ansicht nach doch viel zu sehr, und bis ins innerste Zentrum des
Buches hinein, den Gesetzen der Warenästhetik, als daß man eine mehr als bloß reizvolle
Präsentation seines Gegenstands von ihm erwarten kann. Ganz wie die Warenproduk-
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tion und -ästhetik selber verfährt, werden tradierte, auch verschüttete, unbekannte Ge
genstände zerstückelt — z.T. in 'bedeutende' Mikrobruchstücke — und nach 'moder
nen' Gesichtspunkten wieder zusammengesetzt. Diese Form des Warenkorb-Arrange
ments ist gewiß eine tödliche Weise, mit Gedrucktem umzugehen. Wo sie, wie in diesem
Fall, mit einem von der Warenästhetik traditionell ausgebeuteten Gegenstand, Sexuali
tät, zusammentrifft, da entsteht ein Gemisch aus Reklame und Pornographie, das bis in
die Einband- und Titelgestaltung hinein den Leser zugleich zu verführen und zu betrü
gen sucht. Ilse Bindseil (Berlin/West)

Annegret Stropczyk (Hrsg.): Was Philosophen über Frauen denken. Verlag Matthes
und Seitz, München 1980 (370 S., br., 24,- DM)

Was tragen Philosophen aus zweieinhalbtausend Jahren bei zu einem adäquateren
Verständnis der Geschlechtcrfrage? Die Autorin stellt eine umfangreiche Auswahl von
Äußerungen über Frauenzusammen, von Laotse bisArnoldGehlen chronologisch nach
Geburtsdatum geordnet. Kurzinformationen zu Ehestand und theoretischer Position je
des Philosophen sind den Textauszügen vorangestellt.

Gleichsam als Motto zur Bilanz der Autorin steht Virginia Woolfs reflektierte Konfu
sion angesichts einer Jahrcslese von Büchern über Frauen, geschrieben von Männern,
deren Selbstsicherheit »so tiefgreifende Konsequenzen für das öffentliche Leben gehabt
und in privaten Überlegungen zu so kuriosen Randbemerkungen geführt hat« (343).
Philosophen sind, laut Nachwort der Autorin, nicht wenigereinfältig als die von Virgi
nia Woolf charakterisierten Schreiber, obwohl sie doch, im Unterschied zu gewöhnli
chen Sterblichen die »Zeit und Übung haben, sich tiefschürfenden Gedanken in aller
Ausführlichkeit hinzugeben, um dann die Welt mit ihrem Denken in Erstaunen zu ver
setzen« (344).

Die tour de force durch die Philosophiegeschichte unter dem Stichwort Frau bringt
nichtdieerhofften tieferen Einsichten. Ärgerlich konstatiert die Autorin,daß die Philo
sophen meist nur die bestehende Wirklichkeit theoretisch legitimiert haben, daß »Man
gelan Phantasieund Engedes Gehirns« die wenigsten von ihnen »kantische Freiheits
träume« träumen ließ (347). Da sie »sowieso immer von zwei Prinzipien ausgehen, von
Gebt und Materie« (351), und diese, nur die Worte auswechselnd, auf alle Probleme an
wenden, setzen sie auch durchgängig das Geistige mit dem Männlichen und das Sinnli
che mit dem Weiblichen gleich, wofür die Autorin eine Reihepsychologischer Erklärun
gen parat hat. Die Fragen nach einerallgemeinen Entwicklungstendenz und nach kultu
rellen Differenzen runden die Auswertungab. Seitder Aufklärung und nochmal seit der
Wende zum 20. Jahrhundert nimmt die Thematisierung der Geschlechterfrage zu, denn
die Frau wird durch die im Zug von Industrialisierung und Bürokratisierungveränderten
Arbeitsbedingungen öffentlich sichtbarer (350). Ein Fortschritt also, »wenn man es
schon als einen Fortschritt auffaßt, daß dieses Problem überhaupt bedacht wird, unab
hängig von der inhaltlichen Qualität« (351). Einen auffälligen Unterschied findet die
Autorin zwischen englischen und deutschen Philosophen seit dem frühen 19. Jahrhun
dert. Während sie seit John Stuart Mill etwas wie »eine feste englische Tradition für die
Selbstbestimmung der Frau« findet, konstruiert sieeine»reaktionäre 'deutscheHaltung
in der Frauenfrage'« (359), die von Marx und Feuerbach über Nietzsche zu Bloch und
Marcusereicht; denn Marx hat, wiewohl er Beteuerungen von Fourier übernahm, »die
menschliche Tiefe dieses Konflikts zwischen Mann und Frau ... wohl nicht ganz persön
lich und originär verstanden« (358) und »hinter historischen Hcrleitungen (Bloch) und
Kritiken der Arbeit (Marcuse) verbirgt sichdie Furcht um die Verfügbarkeit der Frau«
(359). Auf einenKommentar zum Niveau dieser Konstruktion möchteichverzichten zu
gunsten eines Problems, das miram Unternehmen der Autorin wichtiger erscheint.

Ihr bleibt am Ende die Beruhigung, daß sich über die Geschlechterfrage »ohne ein
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'wissenschaftlich schlechtes Gewissen' — weil man vielleicht einen wichtigen Gedanken
nicht gelesen hat — neu denken« (365) läßt. So umstandslos läßt sich diese Beruhigung
nicht teilen, gerade nicht, wenn das Motiv die 'Befreiung des Menschen in mir' sein soll,
worin ich der Autorin zustimmen möchte. Neu läßt sich nicht einfach denken, indem
man die theoretischen Traditionen, in denen die bisherigen gesellschaftlichen Lebensfor
men gedanklich gefaßt sind, zu den Akten legt.

Die Frage ist daher, warum denn nun bei dem Unternehmen so wenig herausgekom
men ist. Was Philosophen qua Philosophen über Frauen denken, geht, meine ich, nicht
auf in den paar Bemerkungen, die sie explizit über Frauen machen. Die Autorin konsta
tiert, daß sich bei den Philosophen die Argumente finden, mit denen die Chancenun
gleichheit legitimiert wird, aber sie sieht als Argument immer nur die männliche Attribu
tion von Vernunft und Rationalität, was nun wirklich keine neue Entdeckung ist. Wich
tig wäre dagegen, aufzudecken, wie in der Argumentation mit Vernunft und Natur spe
zifische Legitimationsmustcr hergestellt werden, worin bisherige Vernunftbegriffc und
-ideale als menschliche Ideale unzureichend sind. Es stimmt zwar, daß Rousseau die
Frau am Küchenherd sehen möchte, aber das ist weit weniger aufregend als die spezifi
sche Komplementarität der Geschlechter, die er mit seinem vom 17. Jh. grundlegend
verschiedenen Begriff von Vernunft und Natur begründet. Die Herausarbeitung solcher
Spezifik erfordert freilich eine systematische Analyse philosophischer Theorien. Daß
sich die Mühe lohnen kann, zeigen m.E. überzeugend die Arbeiten von Genevicve
Lloyd, beginnend in 'Metaphilosophy' (Oxford, Jan. 79). Die Beobachtung von A.
Stopczyk, daß 'frauenfreundliche Philosophen' die Stereotypen vom 'weiblichen We
sen' meist nicht in Frage stellen, sondern sie lediglich positiv umwerten, könnte als War
nung vor ähnlichen Tendenzen in der Frauenbewegung erst überzeugen, wenn die Spezi
fik auch solcher Legitimationsmustcr genau herausgearbeitet ist.

Irmingard Staeuble (Berlin/West)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Bürger, Christa: Tradition und Subjektivität. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1980
(208 S., br., 11,- DM)

Bürger kommt im Nachvollzug der Gegenwartsanalyse, wie sie Adorno, Habermas,
Mitscherlich u.a. vorlegen, zu ihrer Ausgangsthese über das desolate Befinden von Tra
dition und Subjektivität. Ihre Studie wendet sich emphatisch gegen die Inthronisierung
des Subjekts im Reiche der Kunst, womit sie in Opposition zu den vielfältigen Publika
tionen der Gegenwart tritt, die das Subjekt als entscheidende Instanz ansetzen: Rezep
tionsästhetik, Rezeptionsdidaktik und Aneignungsmodelle im Zeichen der neuen Sub
jektivität sind Gegenstand ihrer Untersuchung. Bürger wendet sich gegen die program
mierte Orientierungslosigkeit des Individuums und fordert eine Anbindung an die Tradi
tion, wobei der Zugang durch sozio-psychische Reflexionen geschaffen werden soll. Die
bürgerliche Gesellschaft disqualifiziere sich als Matrix ethischer Werte, da sie sich auf
keine humanitär wertvollen Traditionselcmente, die in der Kunst als Wertereservoir zu
suchen wären, stützen kann.

In der Kontrastierung von Enzcnsbergers »Untergang der Titanic« und Weiss'
»Ästhetik des Widerstands« wird Bürgers Intention manifest. Enzcnsbergers Weltan
schauung wird als Gleichgültigkeit markiert, in der Schrecken und Freude in der Kurzle
bigkeit unserer Zeit eingeebnet werden, während auf der anderen Seite Weiss die Ein
dringlichkeit des Erlebens und die Kraft zum Widerstand darstellt.

Die Rezeptionsästhetik wird als Ausdruck der gegenwärtigen Traditionskrise signifi-
ziert, da es ihr nur um die Hypostasierung eines auf »freie Konsumtion der Traditions-
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bestände ausgerichteten Subjekts« gehe. In einer ideologiekritischen Beleuchtung der
Kategorien Fiktionalität, Werk und Polyvalenz zeigt Bürgerauf, daß Iserzum einenden
Wahrheitsanspruch von Literatur aufgibt und ihm zum anderen die intendierte Auflö
sung des Werkbegriffs mißlingt. Als Extrakt der Iserschen Theorie bleibe nur noch die
Selbsterfahrung des isolierten Einzelnen, der imAkt der Rezeption die Krise der eigenen
Bewußtseinsinhalte lustvoll erlebe.

Das zu bildende Subjekt steht konsequenterweise im Zentrum der Ausführungen zur
Literaturdidaktik,die den Großteildes Buches ausmachen. Bürgerwendetsichentschie
den gegen eine subjektiv emotionale Verengung des Deutschunterrichts, da dies einen
Verlust der Wissenschaftlichkeit mit sich bringe. Eine Konzeption, die bestimmte anzu
strebende Werkdeutungen verwirft, stehe in offenem Widerspruch zur gleichzeitigeinzu
lösenden Forderung nach einer permanenten Infragestellung des Lesersubjekts. Die Re
zeptionsdidaktik ist letztlich eine Anpassungsdidaktik.

Hier wird ein wichtiger Aspekt angesprochen, den viele allzu progressive Didaktiker
zu vergessen drohen, daß nämlich der Schüler sich zunächst ein Repertoire an Denk
möglichkeiten aneignen muß, bevor der Unterricht seiner zufälligen Denkmotivation
folgen kann. Bloße Selbstfindung — abgelöst von einer Kulturgeschichte —, mittels der
als ungeschichtlich ausgewiesenen Werke wird von Bürger als anarchistische Erziehung
stigmatisiert. Offen bleibt dabei, ob auf diesem Zufallsweg der Ichfindung nicht doch
Individuen gebildet werden können, die als Ausgangspunkt für eine zukünftige gesell
schaftliche Entscheidung sich selbst ansetzen können.

Unterder Überschrift »Aneignungsmodelle im Zeichen der neuenSubjektivität« wer
den einige charakteristische Versuche, die die literarische Tradition mit dem Problem ge
genwärtiger Subjektivität konfrontieren, kritisch beleuchtet. Literatur darf bei der Ich
entwicklung nicht auf den Status eines bloßen Reizauslösers beim individualpsychischcn
Prozeß herabsinken. Am Beispiel des Märchens demonstriert Bürger ihre Vorstellung,
wie bestimmte Aneignungsverfahren einzelnen Entwicklungsstufen zuzuordnen sind.
Das Märchen kann als ein Stück Individualgeschichte für den Prozeß der Selbstaufklä
rung fruchtbar gemacht werden, indem die ästhetische Erfahrung der frühen Kindheit
reflektiert wird.

Der Schlußteil der Studie ist offensichtlich für den Deutschlehrer konzipiert, der ne
ben dem den Lehrerberuf anstrebenden Germanistikstudenten der vornehmste Adressat

ist; kritisch wird der Stellenwert von Tradition in den didaktischen Modellen von Malte
Dahrcndorf, Klaus Hildebrandt, dem Bremer Kollektiv und Jürgen Kreft untersucht.
Abgerundet wird das Buch durch einen für die Schulpraxis aufbereiteten Teil über das
»Nibelungenlied« (Faszination der Romantik) und über »klassische Trennungsprozesse«
(klassisches Humanitätsideal im Widerspruch mit der zeitgenössischen Gesellschaft).

Edwin Burck (Germersheim)

Eagleton, Terry: Walter Benjamin, or Towards a Revolutionary Criticism. Vcrso Edi-
tions, London 1981 (187 S., br., 3,25 £)

Walter Benjamin ist in den letzten Jahren zunehmend zu einem Gegenstand gelehrter
Abhandlungen geworden, in denen das aktuelle Interesse an seinem Werk, das die
Rezeption durch die Studentenbewegung bestimmte, oft einer neutralisierenden und
musealen Betrachtungsweise gewichen ist. Eagleton stellt Benjamin dagegen mit Absicht
in den Kontext gegenwärtiger Diskussionen um eine sozialistische Kulturtheorie. So wei
tet sich seine Darstellung zu einer perspektivenreichen, anregenden Erörterung der Ge
schichte und der aktuellen Probleme marxistischer Literaturkritik aus, wobei der Bezug
zu Benjamin nur assoziativhergestellt wird und der Verfasser — von der feministischen
Ästhetik (98-100) über Derrida (140ff.) bis Trotzki (173-179) — bewußt Gegensätzliches
zusammenfügt: als Kehrseite dieser (produktiven) Offenheit bleibt die eigene methodi-
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sehe Position etwas diffus. — Es gelingt Eagleton im ersten Teilvorzüglich, am theolo
gischinspirierten, dann materialistisch transformierten Begriffder Allegorie die Grund
zügeBenjaminschen Denkens vomTrauerspiel-Buch über den Baudelaire biszu den Ge-
schichtsphilosophischen Thesen zu zeigen (3-78) und imständigenVergleich mit der eng
lischen Literaturkritik (T.S, Eliot, Leavis) deren Brauchbarkeit für die Literaturge
schichte zu belegen. Tatsächlich lassen sich Früh- und Spätwerk,Materialismus und Ide
alismus bei Benjamin nicht in einer einfachen Antithese trennen (114). Die Gründe für
diese eigenartige Synthese wären freilich noch näher zu bestimmen: daß sie etwas mit
den politischen Voraussetzungen der Theorie und ihrer Isolation von der Praxis zu tun
haben (82), leuchtet ein, erklärt aber z.B. noch nicht hinreichend die Differenzen zwi
schen Benjamin und Adorno. Hier neigtder Autor an einigenStellendazu, theoretische
Kontroversen relativ unvermittelt auf den Stand der Klassenauseinandersetzungen zu
rückzuführen (was angesichtsder Widersprüche Benjamins zu widersprüchlichen Aussa
gen führen muß, etwa 82 und 96), und argumentiert auch sachlich unstimmig — etwa
wenn er Brecht seine angebliche »shabbing complicity« mit dem Stalinismus vorrechnet
(86). Den Auswegaus der bloßen Ncgativitätder Theorie sieht Eagleton in einer Wissen
schaft, die sich auf ihre praktische Aufgabe aktiver Teilnahme am Geschichtsprozeß zu
rückbesinnt und gegenüber der melancholischen deutschen Geistestradition, der auch
Benjamin zuzurechnen ist, nach dem Vorbild von Marx, Brecht und Bachtin die Freude
am Widerspruch (»joke of contradiction«, 170) zu ihrem Recht kommen läßt.

Trotz der Einwände: eine gründliche, vielschichtige Einführung in Benjamins Werk
und die marxistische Kunstthcoric dieses Jahrhunderts, die besonders dem englischen
Leserkreis zur Information nützlich sein kann, die aber auch dem deutschen Leser wich
tige Aufschlüsse über die hierzulande wenig bekannte materialistische Literaturkritik in
Großbritannien eröffnet. Heinz Kaulen (Bonn)

Müller, Klaus-Detlef: Brecht-Kommentar zur erzählenden Prosa. Winkler Verlag, Mün
chen 1980 (412 S., br., 32,80 DM)

Das Buch leistet die erste umfassende Erschließung des gesamten Brechtschen Prosa
werks. Die Forschung selbst hat sich lange Zeit um nur wenige Erzähltexte Brechts ge
kümmert: um die »Kalendergcschichten«, die zudem meist als Schullektüre in didakti
scher Hinsicht vereinnahmt und so enthistorisiert wurden, in den letzten Jahren noch
um die »Me-ti«-Texte und den »Dreigroschenroman«. Die Vernachlässigung aller ande
ren Prosaarbeiten lag auch daran, daß Brecht die zahlreichen Erzählungen bis 1933, ge
schrieben zum Gelderwerb und folglich in vielen Zeitungen und Zeitschriften verstreut
gedruckt, niemals in Buchform gesammelt vorgelegt hat; außerdem erschienen viele Er
zählungen und Erzählkomplexc (wie die »Flüchtlingsgespräche«) erst posthum; die gro
ßen Romanprojekte schließlich wurden niemals abgeschlossen, ja bisweilen in großer
Unordnung (wie im Fall des Tui-Romans) zurückgelassen.

Müller behandelt in acht Kapiteln die Geschichten bis 1933, die »Geschichten vom
Herrn Keuner«, den Dreigroschenroman, die »Me-ti«-Sammlung, den Caesar-Roman,
die »Flüchtlingsgespräche«, die Geschichten von 1935 bis 1948 und den Tui-Roman. Bi
bliographie und ein Namen- und Werkregister beschließen den Band. Jedes Kapitel ent
hält Angaben bzw. Ausführungen zur Erstveröffentlichung und Entstehungsgeschichte,
zu Quellen, Anregungen und Beziehungen, zur Forschungsliteratur und gibt dann um
sichtige und präzise Hinweise zur möglichen Interpretation, die bisweilen tief in die Pro
blematik der Brechtschen Ästhetik eindringen (z.B. 232f. zur ambivalenten Struktur der
Parabel). Der Schwerpunkt liegt auf der großen Prosa des Exils. Daß Brecht auch in sei
nen Prosaarbeiten die traditionellen Gattungsgrenzen sprengt, wird anhand der Erläute
rungen Müllers zu den Bau- und Ordnungsprinzipien, zum Formtypus und zur Erzähl
struktur der längeren Prosatexte besonders deutlich.
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Müller geht also über einen reinen Erläuterungskommentar weit hinaus: seine Anga
ben beziehen formale und inhaltliche Vorbilder und die spezifische Gestaltung des Stof
fes durch Brecht ebenso ein wie Bezüge zur Zeitgeschichte und zu Brechts sich wandeln
dem Konzept des Intellektuellen. So entsteht aus einer Fülle von Detailinformationen ein
deutliches Bild der neuen Funktionsbestimmung der Prosaformen bei Brecht und ihrer
Nutzbarmachung für eine den Leser einbeziehende aktive Erkenntnisweise. Gegen den
psychologisicrenden Ansatz von Kirsten Boie-Grotz, der die Prosa Brechts als »wesentli
ches Übungsfeld der literarischen Selbstfindung« von den »stärker wirkungsbezogenen
Gattungen« (13) abhebt, insistiert Müller auf dem Zusammenhang von Prosawerk und
Erkenntnisqualität und schreibt damit der Prosa mindestens dieselbe kritische Potenz
zu, die für das dramatische Werk Brechts seit langem anerkannt ist.

Die Einführung des Buches zeichnet — nach einem Forschungsüberblick — den Pro
zeß der Distanzierung vom realistischen Roman und der Entwicklung neuer Kriterien für
das Erzählen nach: grundlegende Elemente sind die Absage an den auktorialen Erzähler
des realistischen Romans und die Forderung nach »analysierenden) Darstellungstechni
ken« (19), die dem Leser eine wissenschaftlich prüfende Haltung erlauben. Die verstärk
te Hinwendung zur Romanform im Exil sieht Müller als Ergebnis der Differenzierung
der grundlegenden Erkenntnisse über die Rolle des Individuums im ökonomischen Pro
zeß, die zu einer neuartigen epischen Figurengestaltung führt: der Dreigroschen- und der
Caesar-Roman entwickeln die 'Karriere' ihrer Protagonisten als bewußtlose Realisierung
ökonomischer Gesetzmäßigkeiten .und gelangen so zu einer »induktive(n) Erzählweise,
die den Roman nicht von den Figuren her aufbaut, sondern die Figuren zur Verdeutli
chung gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Zusammenhänge einsetzt« (162). Komple
mentär zu diesen beiden Romanen sieht Müller das Tui-Roman-Fragment. Der Roman
sollte die Rolle der Intellektuellen in der Weimarer Republik und ihrer »Täuschungen
über die wahre Natur der gesellschaftlichen Verhältnisse« (356) thematisieren, ließ das
Problem der Vermittlung historischer Ereignisse und individualisierter Handlung jedoch
ungelöst.

Auch bei den kleineren Prosastücken bildet die Frage nach der Organisation des
ästhetischen Materials und nach der damit verbundenen Veränderung des Rezeptions
prozessesdie Leitlinie der Untersuchung. Die in der Brechtforschung oft als inhaltsleere
Versatzstücke benutzten Begriffe ».Gestus«, »Zitat«, »eingreifendes Denken«, »Verän
derung« und »Dialektik« werden durch eine sorgfältigeAnalyse, die inhaltliche und for
male Elemente immer wieder aufeinander bezieht, als Qualitäten der Texte sichtbar.

Claudia Albert (Berlin/West) und Detlev Schöttker (Braunschweig)

Knopf, Jan: Brecht-Handbuch Theater. Eine Ästhetik der Widersprüche. Metzlcr Ver
lag, Stuttgart 1980 (488 S., Ln., 65,- DM)

Knopfs Handbuch ist ein »Nachschlagewerk und Lesebuch«(6). Der Autor rechtfer
tigt das Unternehmen im Einleitungskapitel, und das Buch hält, was dort versprochen
wird: gut lesbare Artikel, in denen alle wichtigen Informationen sinnvoll strukturiert
enthalten sind und offene Fragen bzw. Widersprüche der Forschung nicht eingeebnet
oder an die umfangreiche Spezialliteratur verwiesen werden, sondern klar benannt sind.
Obwohl Knopfinder Einleitung nichtgerade bescheiden auftritt, hat er seine eigentliche
Leistung kaum gewürdigt: Viele Artikel hätten auf dem Hintergrund des bisherigen
Kenntnisstands ohne zusätzliche Recherchen (z.B. im Fall der Entstehungsgeschichte der
»Tage der Commune«) gar nicht geschrieben werden können, und viele Teilkapitcl sind
überhaupt kleine Pionierstücke der Brechtforschung.

Im I. Teil werden alle Dramen, Dramenprojekte, veröffentlichten und unveröffent
lichten Dramenfragmente abgehandelt — jeweils in eigenen Abschnitten, ohne Zusam
menhänge und Entwicklungslinien zu vernachlässigen. Maßstab des Artikelumfangs ist
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dabei nicht der Bekanntheitsgrad eines Stücks, sondern das jeweils verfügbare Wissen.
Innerhalb der einzelnen Artikel gliedert Knopf nach 1. Entstehungsgeschichte (unter Be
rücksichtigung der Quellen, Vorlagen, Mitarbeiter, Fassungen, Drucke),2. Analyse und
zugeordnete Deutungen, 3. Aufführungen. Wichtige Aspekte können variabel hinzutre
ten, und der Autor macht reichlichenGebrauch davon: Verfilmungen, Fassungsverglei
che, Verhältnis zu einer Vorlage, Analysen wichtiger Kompositionselemente, Erläute
rungen zu Quellen, aktuelle Bezüge, Aspekte der Rezeption, literarischeAnspielungen
etc.

Der II.Teil befaßt sich mit Brechts Theatertheorie. Knopf geht hier zweigleisig vor:
zunächst in systematischer Perspektive durch Erläuterung der tragenden Begriffe,
Grundlagen und Vorläufer (die Oberbegriffe sind Verfremdung, Negation des Allge
mein-Menschlichen, Geschichtsdrama und Parabeltyp, Weg zum epischen Theater), an
schließend in historischer Betrachtungsweise, wobei alle Komplexe der »Schriften zum
Theater«, wiesie die Werkausgabe präsentiert, erstmalseinzelnanalysiert, z.T. auch mit
wichtigen Korrekturen versehen werden. So kann der LeserSystemund Entstehung der
Brechtschen Theatertheorie kategorial und sukzessiv überblicken.

Ein ausführlicher Registerteil, aufgeteilt in ein Namens- und Werkregister, ein Ver
zeichnisder Quellen und Vorlagen und ein Sachregisterder wichtigsten Brechtschen Be
griffe, schlüsselt die Informationen zusätzlichauf. Das Sachregister soll keine letztendli
che Vollständigkeit beanspruchen, hat allerdings auch nicht immer alle wichtigen Text
stellen erfaßt (unter »Einfachheit« fehlen z.B. die Seiten 290, 292, 382 und 470). Soll
man künftig Bücher über Brechts Theater empfehlen, so kann man Knopfs Handbuch
getrost unter den ersten nennen. Einen zweiten Band zur Lyrik, Prosa und Biographie
Brechts hat der Verlag angekündigt. Detlev Schöttker (Braunschweig)

Heinrich Vornweg: Peter Weiss. Beck-Verlag und Edition Text und Kritik, München
1981 (138 S., br., 12,80 DM)

Vornweg versucht in seinem monographischen Abriß nicht, seine Betroffenheit
durch das Werk von Peter Weiss zu verbergen. Seine Position bleibt immer sichtbar:
»Die Widersprüche lösen sich nicht auf und bleiben dabei ebenso herausfordernd, wie
sie mir als exemplarisch und vorausweisend erscheinen. Die Betroffenheit hält, ja ver
stärkt sich in der Annäherung.« (130)

Zentraler Bezugspunkt ist die dreibändige »Ästhetik des Widerstands«. Dieser »Ro
man und Antiroman« bedeutet, Vormwegzufolge, »der erneute Griff nach den Dingen
selbst, ist Aufruf, diesen nicht länger den Herrschenden zu überlassen, ist erneute Be
gründung der Literatur als 'Notwendigkeit', und zwar aus der Erfahrung, 'daß es sich
ohne sie nicht leben' läßt, daß der einzelne wie die gesamte Menschheit mit ihr die Mög
lichkeit aufgäben, 'der Sprachlosigkeit zu entkommen', und dies Entkommen ist für Pe
ter Weiss zentrale Voraussetzung dafür, der Unterdrückung zu widerstehen.« (11). Als
eine »Positionsbestimmung schriftstellerischer Existenz« (13) deutet Vormweg die »Äs
thetik des Widerstands«. In der Kunst selbst liegt das Potential, das Widerstand notwen
dig macht, nicht nur in Zeiten der Barbarei. Weiss steht mit der »Ästhetik des Wider
stands« innerhalb der Literatur der siebziger Jahre isoliert da. Abweichend von der üb
lich gewordenen Larmoyanz und Selbstbespiegelung der Literaten in der »Tendenzwen
de«, betont Weiss die gesellschaftliche Notwendigkeit der Kunst. Das 1. und 10. Kapitel
handeln von der »Ästhetik des Widerstands«, die immer wieder als der Schnittpunkt
von Vormwegs Reflexionen erscheint. Das II. Kapitel gilt den künstlerischen Anfängen
— »Der Autor als junger Künstler« (141f.). Dazu gehört die frühe Phase der literari
schen Produktion, aber auch der in der Bundesrepublik so gut wie unbekannte Maler
und Filmemacher Peter Weiss. 1960erschien in der Bundesrepublik die erste Prosa-Ar
beit: »Der Schatten des Körpers des Kutschers« (IV. Kap. »Der Augenblick der Wahr-

DAS ARGUMENT 132/1982 €)



Sprach- undLiteraturwissenschaft 291

nehmung«, 36ff.). »Daß Peter Weiss in einer kurzen Phase des Jahres 1952nur noch das
direkte Nachschreiben von Wahrnehmungen übrigblieb von all denvielfältigen künstle
rischen Ansätzen bishinzudensurrealistischen, wargewiß nicht theoretisch begründet,
gewiß nicht das Resultat systematischer Reflexion« (43). In dieser Phase war Weiss —
Vormweg zufolge — der Tradition der Moderne am nächsten: »Was als Nouveau roman
von Frankreich her die Traditionen herausforderte — die Prosa von Peter Weiss setzte
ihm in deutscher Sprache eine originäre Entsprechung.« (43) Das Schwergewicht von
Vormwegs Darstellung bildet die Literatur, die ab 1964entstanden ist. Als bedeutenden
Wendepunkt kann man das Marat-Sade-Drama ansehen, das Vormweg —einschließlich
der für die Entwicklung von Weiss bedeutenden Umarbeitungen — als den Abschluß
der frühenPeriodekennzeichnet: »'Marat/Sade' istder vorläufige Schlußstrich unterei
ne Ablösung, der Vollzug einer Absage.« (64) (Kap. VII, »Welttheater im Irrenhaus
oder KeinAusweg aus der Geschichte«). Das IX. Kap. — »Gegen die Höllenwirtschaft
unserer Welt« — handelt von dem Auschwitz-Drama »Die Ermittlung« (1965), dem
»Viet-Nam-Diskurs« und dem »Lusitanischen Popanz« (1966). »Trotzki im Exil« (1970)
und »Hölderlin« (1971) bezeichnen eineneuePhase. Für Vormweg sind dieseStückeein
Beleg, »daß ihm — Peter Weiss — mit der individuell verwirklichten revolutionären
Konsequenz, die von der geschichtlichen Realität zerbrochen wird, die Situation des In
dividuums in der geschichtlich sich verwirklichenden, d.h. relativierenden Revolution
wichtigwurde.« (109). »Im Kreuzwerk der Antagonismen«(Kap. X, 1lOff.)sieht Vorm
weg Peter Weissin den siebziger Jahren, der seinen Blickauf die Opfer und Unterdrück
ten der Geschichte gerichtet hat. Die»Ästhetik des Widerstands« entreißt die vergesse
nen Widerstandskämpfer gegen den Faschismus —wieHeilmannund Coppi — der Na-
menlosigkeit, ebenso wie die Weggefährten Rosa Luxemburgs, die Opfer des Stalinis
mus wurden. Auch dem gilt der Widerstand: »Mein Bild des Sozialismus/Kommunis
mus«, heißt es in Bd.l der »Notizbücher« zur »Ästhetik des Widerstands«, »kann nie
geprägt werden von denen, die von ihren Machtpositionen aus die Richtlinien geben,
sondern immer nur aus der Perspektive derer, die sich ganz unten befinden u dort, Ent
behrungen u Leiden auf sich nehmend, ihre Überzeugung gewinnen —« (84).

Das Literaturverzeichnis enthält ausgewählte Sekundärliteratur (134f.). Eine Zeittafel
zu Leben und Werk beschließen den Band. Ein Ärgernis ist, daß die Zitate aus dem
Werk von Peter Weiss nicht ausgewiesen sind. Dies sollte in der 2. Auflage geändert
werden. Hansgeorg Schmidt (Amöneburg)

Volker, Eckhard: Schriftsteller und Arbeiterbewegung in Frankreich. Literaturprogram
matik und Kulturpolitik zwischen Drcyfus-Affärc und Volksfront (Hochschulschriften
59). Pahl-Rugenstein-Verlag, Köln 1980 (218 S., br., 25,- DM)

Während die Diskussion über die Kulturpolitik der Arbeiterbewegung, insbesondere
in den 20er und 30er Jahren in Deutschland, inzwischen zu einer Fülle an materialrei
chen Untersuchungen geführt hat, ist die Zahl der Arbeiten über Frankreich, und dort
vor allen Dingen der Zeit der Volksfront, immer noch gering. Arno Münsters Antifa
schismus, Volksfront und Literatur (1977) und Wolfgang Kleins Schriftsteller in der
französischen Volksfront (1978) legen den Schwerpunkt auf die Geschichte der »Vereini
gung revolutionärer Schriftsteller und Künstler« (AEAR) und ihrer Zeitung Commune
im Zeitraum von 1932-1939.

Volker greift weiter aus: Er untersucht die »Volksfront-Konzeption in Frankreich un
ter dem Aspekt des Bündnisses von Arbeiterklasse und literarischer Intelligenz« unter
dem Gesichtspunkt ihrer Genese, der »Verlaufsformen ideologischer und ästhetischer
Auseinandersetzung innerhalb der französischen Linken« (1). Er grenzt seine Untersu
chung auf die literaturprogrammatische Ebene ein, um die seiner Ansicht nach vernach
lässigten »Zusammenhänge zwischen weltanschaulichen und literaturtheoretischen Ele-
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mcntenbeiden Schriftstellern und ... politischer Strategie und kulturpolitischer Prioritä
ten auf seiten der Arbeiterbewegung« (2)zu beleuchten, indem er bisherunzureichend
rezipiertes Quellenmatcrial auswertet.

Volker zeigt, daß trotz einiger Berührungspunkte zwischen der Arbeiterbewegung und
den republikanischen Intellektuellen bei der Dreyfus-Affäre eine umfassende kulturpoli
tische Konzeption der Arbeiterbewegung vor dem 1. Weltkrieg nicht existierte. Am Bei
spiel der entgegengesetzten Funktionsbestimmung der Kunst bei Jaures und Sorel führt
er die zwei zu jener Zeit bestimmenden Strömungen vor: die eine in der Nachfolge
Marx' ohne konsequente Aneignungdes wissenschaftlichen Sozialismus, die andere an-
archosyndikalistisch im Gefolge Proudhons. Nach dem 1. Weltkrieg vollzog sich über
die Tribüne der Clarte eine Differenzierung unter den französischen Linksintellektuel
len, verkörpert in den Personen Rolland und Barbusse. Während Barbusse die Erfah
rungender Oktoberrevolution trotz Beibehaltung mancheridealistischen Positionenver
arbeitete und die bestimmende Rolle der Volksmassen hervorhob, beharrte Rolland auf
dem Vorrang der zweifelnden Distanz vor der organisierten politischen Aktion. In den
20er Jahren verfügte die FKP über keine kulturpolitische Strategie, jedoch vollzogen
sich mit der Parteinahme bedeutender Vertreter des Surrealismus für die revolutionäre
Arbeiterbewegung wichtige Annäherungenzwischen Intelligenz und Arbeiterbewegung,
die auch für die kulturpolitische Strategieder letzterennicht ohne Folgen blieb. In den
30er Jahren verstärkte sich bei den bürgerlichen Literaten der Kulturpessimismus. Die
von der Zeitschrift Monde initiierte Diskussion über den Terminus der »proletarischen
Literatur« diente Volkerzufolgeals Katalysatorin der Selbstvcrständigung der französi
schen Autoren. Volker hebt hervor, daß die im Gefolge der Charkover Konferenz an
Barbusses unscharfer Haltung zu Definition und Aufgaben der »proletarischen Litera
tur« geübte Kritik den komplizierten Bedingungen — auch angesichts der schwierigen
Lage der FKP — in Frankreich nicht Rechnung trug. Mit der Gründung der AEAR und
ihrer Zeitung Communetrat die Entwicklungder marxistischen Kulturtheorie in Frank
reich in ein neues Stadium (hierfür führt Volker Walions Versuch an, zusammen mit an
deren Wissenschaftlern die Marx'sche Methode für die Einzelwissenschaften nutzbar zu

machen, Friedmanns Crise du progres und Lefebvre/Gutermans bahnbrechende For
schung über die Entstehung von Alltags- und Klassenbewußtsein in La consciencemysti-
fiee). Sie ermöglichte auch eine neue Diskussionunter den französischen Intellektuellen
auf dem 1. Internationalen Schriftstellerkongreß zur Verteidigung der Kultur (1935). Die
Zeit der Volksfront rückte die kulturpolitischen Tagesaufgaben in den Vordergrund,
aber auch Probleme der Erbekonzeption und der Vermittlung der künstlerischen Theo
rie mit einer verändernden Praxis prägten die Diskussion. Seit Beginn des Spanischen
Bürgerkrieges und dem Verfall der Volksfront in Frankreich galt der Vorrang nunmehr
der explizit (tages)politischen Diskussion. Die AEAR zerfiel unter dem Eindruck der Er
eignisse in der Sowjetunion.

Auch wer Volker nicht in allen Einzelheiten der Argumentation zu folgen vermag,
wird das Buch als wichtige Anregung zur Kenntnis nehmen, um so mehr als es eine Fülle
von Material verarbeitet und im Anhang eine Reihe von für das Thema zentralen Texten
(Bloch, Barbusse, Aragon, Malraux, u.a.) dokumentiert. Allerdings macht ein solcher
— notwendigerweise selektiver — Dokumentenanhang deutlich, wie wichtig eine umfas
sende Textdokumentation zu dem vorliegenden Themenkomplex nunmehr ist. Eine zu
sammenhängende historisch-genetische deutschsprachige Untersuchung zu dem Thema
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart steht noch aus, ebenso wie eine
eingehendere Untersuchung von der Resistance bis in die 70er Jahre.

Wolf Kindermann (Köln)
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Treitschke, Heinrich von: Die Gesellschaftswissenschaft. Ein kritischer Versuch. Wis
senschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1980, unveränd. Nachdruck der Ausgabe
von 1927 (90 S., br., 23,- DM)

In seiner Habilitationsschrift von 1858/59 wendet sich H. v. Treitschke, der Ideologe
des »preussischen Weges« in der deutschen Entwicklung, gegen die ersten zaghaften
Versuche, auch im damaligen Deutschland so etwas wieeine moderne Soziologie oder
Gesellschaftslehre nach englischem und französischem Vorbild zu etablieren. Treitschkes
pauschale Ablehnung dieser Bestrebungen gründet in seiner rcaktionär-preussischen
Staatsauffassung. Der Staat ist ihm eine aparte Einrichtung jenseits allergesellschaftli
chen Gruppierungen und Gegensätze, die daher im Staate auch nicht vertreten sein sol
len. Gleichzeitig wendetTreitschke sichaber auch gegen alleVersuche, Staat und Gesell
schaft auseinanderzureißen. Die »über den Klassen« stehende Macht 'Staat* ist auch
gleichzeitig noch das Ganze der Gesellschaft. Aus dieserOptik erscheinen dann allege
sellschaftlichen Klassenund Gruppierungengleichermaßen als bloße Vollzugsorgane der
staatlichen Macht.

Treitschke läßt keinen Zweifel daran, daß hinter dem ideologischen Geplänkel um ei
ne Gesellschaftslehre der eigentliche Feldzug gegen die »sozialen Utopien« (72), gegen
die Ansprücheund Interessen der aufkommenden Arbeiterklasse geführt wird. So wieer
die Probleme der Gesellschaftslehre in ausschließlich Staats- und privatrechtlicheProble
me umdeutet, so ist ihm auch das Proletariat bloßes Objekt staatlicher Gewalt. Lukäcs
schrieb überTreitschke: »Die Ökonomie betrachtet Treitschke vom Standpunkt desvul
gärliberalen Harmonismus; die Arbeiterfrage ist für ihn eine reine Polizeifrage.« (Zer
störung der Vernunft; III, 42).

Die Unfähigkeit des deutschen Bürgertums, sich als Klassegegen den Adel zu formie
ren, Ausdruck und Ursache der deutschen Misere, wird von Treitschke zu einem histori
schen Vorzug des deutschen (Klein-)Bürgertums umgefälscht. Und in der Tat ist diese
Anlehnungsbedürftigkeit der Bürger, ihr Bündnis mit Adel und Junkertum eine Voraus
setzung des »preussischen Weges«. In dieser Rücksicht konnte Treitschke mit »seinem«
Bürgertum durchaus zufrieden sein. Er lobt es wohlwollend dafür, daß es in hohem Ma
ße »jene von Aristoteles gepriesene Fähigkeit zu herrschen und zugleich beherrscht zu
werden« besitzt (22).

Treitschkes Buch gibt Zeugnis von der erbärmlichen Rückständigkeit und Niedrigkeit
auch der ideologischen Verhältnisse in Deutschland nach der gescheiterten Revolution
von 1948. Das Buch gilt, trotz seiner vehementen Ablehnung der Gesellschaftslehre, als
die Geburtsurkunde der deutschen Soziologie, deren Unterschied zur englischen und
französischen hier in der Tat gültig niedergelegt ist: sie ist nicht Ausdruck eines ideolo
gisch selbstbewußten Bürgertums, sondern Apologie des Klassenkompromisses zwi
schen Bürgertum und Junkertum und Verklärung rückständiger Verhältnisse.

Treitschke hat viele ideologische Fässer angestochen, aus denen die Leitartikler der
FAZ noch heute das abgestandene Getränk zapfen, welches sie uns täglich vorsetzen:
Das Staatsethos jenseits aller »Gruppenegoismen«, der Topos vom verweichlichenden
und Anspruchsdenken erzeugenden Wohlstand (und das dazugehörige Lob der Not-,
Kriegs- und Aufschwungszeiten; 74), der Versuch, berechtigte Interessen mit dem Ver
weis auf eine moralische Verantwortung für »das Ganze« zu knebeln — all das ver
schafft dem Leser eine Ahnung davon, wie sehr in diesem Punkt Kontinuität über die
Jahrhunderte möglich und wirklich ist. Clemens Knobloch (Bonn)
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Gorges, Irmela: Sozialforschung in Deutschland 1872-1914. Gesellschaftliche Einflüsse
auf Themen- und Methodenwahl des Vereins für Socialpolitik. Vertag Anton Hain, Kö-
nigstein/Ts. 1980 (531 S., br., 98,- DM)

Trotz ihrer stattlichen Länge sollte diese Arbeit bis zum Ende gelesen werden: ich
empfehle sie vor allem auch denjenigen, die pauschal immer schon wußten, daß »gesell
schaftliche Bedingungen« ihren Einfluß auf »die Wissenschaft« ausüben. Gorges stellt
dar, wie die reformpolitischen Anstrengungen zwischen 1872und 1914in Deutschland
Arbeitsweise, Themenwahl und Untersuchungsmethoden des 1872gegründeten Vereins
für Socialpolitik prägten. Sie teilt den Zeitraum ein in sechs Phasen. Deren Charakteri
stika (innenpolitische, wirtschaftliche und soziale Entwicklung) stellt sie jeweilsausführ
lich an den Anfang jeder Phase und beschreibt sodann die jeweiligen Auswirkungen
konkreter gesellschaftlicherVorgängeauf die Arbeitsweise des Vereinsund auf die Ent
wicklung der Wissenschaft. In stringenter Weise wendet sie ihre anfangs entwickelten
Fragestellungen und Kategorien an auf die Untersuchung jeder Phase, sodaß schließlich
Vergleichbares entsteht und in den Details innere und äußere Entwicklung deutlich wer
den.

Vertreter ehemals liberalistischer Staats- und Wirtschaftstheorien hatten angesichts
der drängend gewordenen sozialen Frage (hiermit war die Lage der arbeitenden Klassen
gemeint) in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in reformerischer Absicht die histo
rische Schule der Nationalökonomie entwickelt und schließlich 1872 den Verein für So

cialpolitik gegründet. Das politisch liberale Klima der 70er Jahre begünstigte die politi
sche und wissenschaftliche Beschäftigung mitder sozialen Frage. Über Gutachten, Be
schreibungen und schließlich Enqueten versuchte der Verein mit immer wissenschaftli
cher begründeten Petitionen an die Regierung etwaauf die Änderung der Fabrikgesetz
gebung hinzuwirken. Intcressengcleitetc Sozial forschung — also Darstellung nur der
Standpunkte und Angaben derjenigen, die unter der gegenwärtigen Fabrikgesetzgebung
zu leiden hatten — war selbstverständlich. Gorges weist nach, wie mit den Sozialistenge
setzen 1878 und der gleichzeitig beginnenden Schutzzollpolitik Bismarcks die nur wissen
schaftliche Zielsetzung der Arbeiten des Vereins immer mehr herausgestellt wurde und
damit die wissenschaftlichen Methoden einen Entwicklungsschub erlebten. Da die Bee
influssung der Regierung in der sozialen Frage ohnehin undenkbar geworden war (die
Beschäftigung mit ihr sogar für Individuen gefährlich), wurde nun im Verein die zwar
auch wichtige, aber politisch nicht brisante »bäuerliche Frage« vorrangiger untersucht.
Gleichzeitig begannen im Verein die Auseinandersetzungen über den praktisch-politi
schen (also möglicherweise auch subjektiven) oder objektiv-wissenschaftlichen Charak
ter der Enqueten.

Die interdisziplinäre Vorgehensweise der Autorin mag die Kritik der einzelnen Wis
senschaften hervorrufen. So gehen notwendig Wertungen in die historische Darstellung
ein, die sicher nur einen möglichen Standpunkt wiedergeben, und diesen nicht herleiten.
Wenn von der »Wirkungslosigkeit der Reichsgründung auf kulturellem Gebiet« (33) die
Rede ist, erhellt diese Aussage nichts, ruft aber mit Sicherheit Unverständnis und Wider
spruch hervor. Mir hat die Reihenfolge der Darstellung öfter Fragen unbeantwortet ge
lassen. Wenn etwa erst die politische Entwicklung einer Phase und dann ihre ökonomi
sche beschrieben werden, werden eigenartige Vorstellungen von Kausalzusammenhän
gen zumindest begünstigt. Das Buch wird mit solchen Einwänden gut leben können: es
ist wichtig gleich für mehrere Bereiche der Soziologie. Es wird die Genese heute noch
diskutierter Positionen sozialer Forschung deutlich; der historische Zusammenhang zwi
schen Reformpolitik und Sozialforschung wird aufgewiesen. Und nicht zuletzt ist das
Buch selbst ein hervorragendes Beispiel inhaltsanalytischer Sozialforschung.

Ursula Koch (Emden)
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Boudon, Raymond: Die Logik desgesellschaftlichen Handelns. Eine Einführung in die
soziologische Denk- und Arbeitsweise. Luchterhand Vertag, Neuwied und Darmstadt
1980 (222 S., br., 28,- DM)

Raymond Boudon gehört zu den wenigen Soziologen, die sowohl bedeutende theore
tische Arbeiten als auch vielbeachtete mathematisch-statistische Beiträge zur empiri
schen Forschungspraxispubliziert haben. Obwohl der Begriff»Logik« im Titel des vor
liegenden Bandes auf beide Kompetenzbereiche des Autors hindeutet, werden dem Le
ser keinerlei statistische oder andere formalwissenschaftliche Kenntnisse abverlangt.
Dennoch ist es ein wenig mißverständlich, den Text als »Einführung« zu bezeichnen,
denn er dürfte für »höhere Semester« und Berufssoziologenwertvoller sein als für Stu
dienanfänger.

Die zentralen Themen soziologischerBetrachtung sind für Boudon die sozialen Deter
minanten und die unbeabsichtigten Folgen intentionalen Handelns. Seine analytische
Perspektive ist die eines methodologischen Individualismus, der sich vom psychologi
schen Reduktionismus ebenso abhebt wie von soziologistischen Ansätzen. Die Grund
einheiten der Analyse sind die einzelnen individuellen oder kollektiven Akteure, von de
nen angenommen wird, daß sie ihre Interessen (Zwecke, Ziele) unter unsicheren Bedin
gungen im Hinblick auf die durch das System definierten Zwänge optimal realisieren
wollen (49, 65). Vorrangige Analyse-Zielesind die Erklärung unbeabsichtigter makroso
zialer Phänomene (Emergenzeffekte) aus den Handlungen einer Gesamtheit von Akteu
ren sowie das erklärende Verstehen von Handlungen aus den nachvollziehbaren Inten
tionen des Handelnden einerseits und den objektiven Merkmalen des sozialen Kontextes
andererseits. Dieses Erklärungsmodell erinnert, auch in seiner Verschränkung von Ver- •
Stehensmethodologie und quantifizierender Kausalanalyse, stark an Max Weber. Aller
dings hat der Autor die logische Struktur der Erklärung, gemessen an den Darstellungen
etwa bei Hempel oder von Wright, nur sehr unvollständig expliziert. In anderer Hinsicht
beansprucht Boudon, die klassischen Versionen der Handlungstheorie erheblich erwei
tert zu haben, vor allem durch eine Korrektur des Rationalitätsbegriffs, mit der die Dua
lismen von Zweck- und Wertrationalität (Weber) oder von logischen und nicht-logischen
Handlungen (Pareto) überwunden werden sollen. Rationalität erscheint nun nicht mehr
als Eigenschaft je einzelner Handlungen, sondern als Begriff, den man lediglich inner
halb besonderer Interaktionszusammenhänge definieren kann (18).

Der größte Teil des Buches ist ausgefüllt mit Beispielen, in denen Boudon sein Analy
se-Schema auf eine Reihe erklärungsbedürftiger sozialer Phänomene anwendet, z.B. die
Unterentwicklung der französischen Landwirtschaft im 18. Jh., der Rassismus amerika
nischer Arbeiter nach dem 1. Weltkrieg, die Folgen der Gleichheit oder Ungleichheit von
Bildungsschancen, die unterschiedlichen Formen sozialen Wandels. In allen diesen Bei
spielen gelingt es Boudon, das Untersuchungsproblem in sehr verständlicher Weiseso zu
definieren, daß die Fruchtbarkeit seines Ansatzes augenfällig wird. Seine Darstellung,
die sich vielfach, aber durchaus nicht in allen Fällen der Sprache der Spieltheorie be
dient, ist außerordentlich präzise und zeigt, was vorsichtig angewandte Formalisierungen
zur analytischen Klarsicht beizutragen vermögen. Was man jedoch vermissen kann, ist
eine ernsthafte Auseinandersetzung mit der grundsätzlichen Kritik gegenüber dieser
Form des methodologischen Individualismus. Wie läßt sich innerhalb diesesParadigmas
erklären, daß jemand auch ohne Androhung von Sanktionen auf einen eigenen Vorteil
verzichtet, nur um Schaden von anderen abzuwenden? Wie kommt das freiwillige Ak
zeptieren moralischer Verpflichtungen zustande? Wie ist die Institutionalisierung von
Regeln, die fraglose Gemeinsamkeit von Präferenzen innerhalb eines Kulturkreises zu
erklären, deren Entwurf und Propagierung alleinschon, vom Nutzen-Standpunkt eines
Individuums betrachtet, eine Investitionerfordern würde, die er lieber anderen überlie
ße? (Siehezu diesemProblem die Beiträge von R. Münch und V. Vanberg in der Sozio-
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logischen Revue 1980, 365ff. und 1981,339ff.)Vermutlich nicht nur der Rezensent wür
de gerne erfahren, wiesich Boudonmit derartigen Fragenund der Behauptungausein
andersetzt, sie seien innerhalb des von ihm vertretenen Paradigmas nicht zu beantwor
ten. Aber auch wenn diese Behauptung zuträfe: die Fruchtbarkeit des Ansatzes von
Boudon innerhalb definierter Grenzen wäre dadurch nicht negiert.

Helmut Thome (Berlin/West)

Andritzky, Michael, Lucius Burckhardt und Ot Hoffmann (Hrsg.): Für eine andere Ar
chitektur. 2 Bände. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt/M. 1981.
Bd. 1: Bauen mit der Natur und in der Region (188S., br., 8,80 DM) zit. I
Bd. 2: Selbstbestimmt bauen und wohnen (154 S., br., 8,80 DM) zit. II

Beide Bände enthalten Beiträge zu einer Vortragsreihe des Deutschen Werkbundes.
Zentriert sind sie um das gemeinsame Bemühen um eine Ortsbestimmung der alternati
ven Architektur. Anhand dreier Themenkomplexe — ökologisches Bauen (I; 17ff.), re
gionale Architektur (I; 119f.) und partizipatives Bauen und Wohnen (II; 14ff.) — wer
den die Prämissen einer alternativen Architektur exemplarisch entfaltet. Dabei untertei
lensich diedreiHauptkapitel injeweils kurze Einführungstexte der Herausgeber, Über-
blicksartikel, die den jeweiligen Problembereich systematisch zu erfassen versuchen so
wie Erfahrungsberichte aus der Praxis alternativer Architekturprojekte, ergänzt durch
Bibliographien.

Bei der Frage, was im Hinblick auf Architektur unter alternativ zu verstehen sei,
schält sich eine Merkmalstrias heraus: Alternative Architektur ist antimodern, da sie sich
gegen einen durch Uniformität gekennzeichneten internationalen Architekturstil wen
det, sie ist anachronistisch, da sie sich gegen Grundannahmen »eines liberalen oder so
zialistischen Staats- und Wirtschaftsdenkens« (I; 9) sperrt, und schließlich will sie die
menschliche Autonomie stärken. Quintessenz dieser Definition ist die Forderung nach
Dezentralisierung. Alternative Architektur ist »dezentral, kleinteilig und selbstgenüg
sam« (I; 9). »Wir wollen für den Menschen bauen« (I; 142), dies ist der Ausgangspunkt.
Da der Mensch »Teil der Natur« (I; 21) bt, muß Architektur bei den natürlichen Grund
lagen menschlicher Lebensweise ansetzen. Die herrschende Ausbeutungshaltung gegen
über der Natur, exemplarisch zum Ausdruck kommend in der industriell bestimmten
Architektur, soll ersetzt werden durch ein »partnerschaftliches Zusammenleben zwi
schen Pflanze, Tier und Mensch« (1; 57). Dieser Vorstellung einer ökologischen Archi
tektur liegt der Gedanke zugrunde, daß der Mensch durch die Ausbeutung der Natur
seine eigene Lebensgrundlage zerstört. An zahlreichen Beispielen, die von der Begrü
nungeinerStadtwohnungbiszum Entwurfeines ökohauses reichen, werden»menschli
che Wohn- und Lebensformen in Harmonie mit der Natur« (I; 26) verdeutlicht.

Doch ist der Mensch nicht nur Teil der Natur, er erhebt sich stets, und dies macht ihn
erst zum Menschen, über die Natur. Dem ist Rechnung zu tragen, indem alternative Ar
chitektur »den sozialen Charakter des Bauens« (I; 126)betont. Dem despotischen Cha
rakter herrschender Architektur muß der »soziale und humanistische Standpunkt« (I;
126) entgegengehalten werden. Architektur wird somit zu einer »Befreiungsbewegung
für den entmündigten, industrialisierten und kommerzialisierten Bürger« (I; 111), die
sich mittels der »bewußten Aufnahme spezieller und lokaler Designdeterminanten« (I;
121) nicht nur gegen die alles unterdrückende Totalität des internationalen Architektur
stils zur Wehr setzt, sondern sich auch gegen die »Demonstration der ökonomischen
Herrschaft« (I; 125) wendet. Solch regionale Architektur ist eine, »welche von den
menschlichen Bedürfnissen ausgeht« (I; 133) und Häuser wieder als »Abbilder des
menschlichen Lebens« (I; 143)versteht. Wesentlich ist hierbei »das Bedürfnis, selbst et
was zu tun« (II; 17), einzulösen in der partizipativenArchitektur. Diese darf keine Ar
chitektur von oben sein, sondern muß vorrangig die »aktive Mitwirkung des Bürgers an
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der Planung« (II; 89) fördern. Dies ist ein Prozeß, der nur mittels »kollektiver Erfahrun
gen« (II; 29) in der Partizipation voranzutreiben ist. Zwei wesentlichen Restriktionen ist
dieser Prozeß unterworfen: der an der Logik der Kapitalverwertung orientierten (Bau-)
Industrie sowie einer Politik und Verwaltung, die beide den Bürger als zu verwaltendes
Objekt behandeln. Gerade hier aber kann der Architekt emanzipatorisch ansetzen, in
dem er Alternativen zu gegenwärtigen Architekturformen entwickelt und diese dann zur
»Aktivierung weiterer Bevölkerungskreise« (II; 91) benützt. Der Architekt wird zum
»Organisator der Nachbarschaft« (II; 92), er baut die bisherige Herrschaft der Experten
ab und tritt in ein Partnerschaftsverhältnis zu den Bewohnern. Zahlreiche Beispiele aus
dem Bereich der Partizipation, insbesondere eininformativer Überblick über Bewohner
initiativen in Europa (II; 108ff.), zeigen zwar einerseits, daß »dieses ideale Demokratie
verständnis ... oft in der Theorie stecken« (II; 71) bleibt, daß aber andererseits auch kol
lektive Erfahrungen gewonnen werden, die besonders auf längere Sicht einen potentiel
len Unruheherd darstellen. Dies verweist auch auf den Zusammenhang von Wohn- und
Arbeitsbereich. »Das gemeinschaftliche Leben wird hauptsächlich von den Frauen be
stimmt« (II; 66), und hierbei vorrangig von den Hausfrauen, während die berufstätigen
Männer »immer stärker... die Arbeitsbedingungen als lufteinschnürendes Korsett« (II;
45)empfinden. Zwar bleibt mit diesemWiderspruchdie Hoffnung verbunden, daß »der
Wille nach Selbstbestimmung und der Wunsch, den eigenen Lebensraum überschaubar
und menschengerecht zu gestalten, über den Lebensbereich Wohnen hinaus(greift)«(II;
45), daß auch bereits »in bescheidenem Ausmaß ... (versucht wird), die voneinander ge
trennten Bereiche des Wohnens und Arbeitens wieder miteinander« (II; 118) zu verbin
den, doch bleibt unklar, welches der Beitrag der Architektur hierzu genau sein kann.

In ihrer Vielfalt geben die beiden Bände ein repräsentatives Bild des gegenwärtigen
Diskussionsstandes über alternative Architektur. Zwei Problemkreise sind bei der weite
ren Diskussion von vordringlicher Bedeutung: Zum einen die Forderung, daß »die Pro
pagierung wissenschaftlich gesicherter Erkenntnisse ... Vorrang haben (sollte) vor Spe
kulationen über 'Erdstrahlen' etc.« (I; 20), zum anderen die systematische Bestimmung
des Verhältnisses zwischen gebauter Umwelt und menschlichem Verhalten wie auch die
Analyse menschlicher Bedürfnisse. DieCruxjeder Architekturkonzeption, »daß Archi
tektur ... Kommunikation zwar ermöglichen, niemals aber garantieren kann« (II; 87),
muß positiv gewendet werden, indem siealsSpielraum für Bewohneraktivitäten thema
tisiert wird. Deshalbist es wichtig, das Diskussionsangebot der alternativenArchitektur
anzunehmenund es interdisziplinär weiterzuführen. Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Bergmann, Klaus, Winfried Hammann und Solvcig Ockenfuß (Hrsg.): Abhauen.
Flucht ins Glück. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek bei Hamburg 1981
(233 S., br., 10,80 DM)

Das Buch hat sichzum Zielgesetzt, Fluchtgedanken zu artikulieren wieauch zu ana
lysieren. Seidiesnun eineFluchtnachinnenoder eine Fluchtin andere Länder,gemein
sam ist beiden Bewegungen die Flucht vor der »Kältedes Alltags« (L. Baier, 172), vor
der entfremdetenWelt, gestütztauf die »Sehnsucht nach menschlicher Wärme und Ver
bundenheit« (B. Fehr, 49). So kreisen die hierversammelten Beiträge um revolutionäre
und utopische Träume vomReisen, versuchen sich ihnen aber »nicht systematisch, son
dern assoziativ (zu) nähern« (Vorwort, 13). In zwei Gruppen gliedern sich die Beiträge:
(1) inpersönliche Erfahrungsberichte vom Reisen und(2) inAnalysen desAlternativtou
rismus und seine historischen Vorläufer. Gerade dieses Nebeneinander von persönlicher
Betroffenheit und kritischer Analyse machtdas Buch lesenswert, da hier die »Wahrheit
desTraums« (Vorwort, 17), eingefangen imWunsch abzuhauen, sichtbar wird. Esgeht
umdie»Therapie desReisens« (S.Ockenfuß, 31), um»einen unstillbaren Hunger nach
neuen Situationen« (S. Ockenfuß, 63), ohne daß unterschlagen wird, wie sich hinter
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dem Erfahrungshunger die Ausbeutungsverhältnisse zwischen Erster und Dritter Welt
reproduzieren. Geradejene Beiträge, die sich kritisch mit Phänomenen wie Rucksack
tourismus, alternativen Reiseführern oder dem Erwachsen von Abhau-Tendenzen auf
der Basis gescheiterter Revolutionen auseinandersetzen, können dieSelbsttäuschung zei
gen,diesich vielfach hinter der Flucht indasvermeintliche Glück verbirgt. Die Fremde
wirdzumSpiegel desvertrauten Alltags oder, wie esin einem Erfahrungsbericht formu
liert wird: »Nicht das Fremde, sondern das Bekannte war das Mysterium.« (S. Ocken
fuß, 72) In den Träumen vom Reisen findet sich das Zuhause wieder, und gerade dies
macht das Buch besonders interessant, da es sich auch als »Reaktion auf das Scheitern
(linker) Politik« (Vorwort, 17)lesen läßt. So dürfte diesesBuch, gerade in seiner bunten
Vielfalt, für all jene von Interesse sein, die nach Gründen und Ursachen für die zuneh
mende politischeApathie, besondersauch in linken Studentenkreisen, suchen. Als Ver
dienst ist dem Buch hierbei vor allem anzurechnen, die Träume des Abhauens nicht zu
diffamieren, sondern sie im Sinne eines Ausdrucks der Hoffnung nach einem besseren
Leben ernst zu nehmen. Daß hierbei die einzelnen Beiträge über einen fragmentarischen
Charakter nicht hinauskommen, mag dem Thema geschuldet sein, das zwar auf der
Straße liegt, aber noch keineswegs ausreichend bearbeitet ist. So bleibt zu hoffen, daß
auf dieser Basiseiner ersten Annäherung Analysenaufbauen, die das Thema ebenso mit
persönlicher Betroffenheit und kritischer Distanz behandeln.

Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Brückner, Pascal, und Alain Finkielkraut: Das Abenteuer gleich um die Ecke. Kleines
Handbuch der Alltagsüberlebenskunst. Hanser Vertag, München 1981
(297 S., br., 29,80 DM)

»Die dumme, schändliche Behauptung, es gebe nichts mehr zu entdecken und zu erle
ben, diese senile Darmentleerung erschöpfter Jünglinge, die schon blasiert und entkräf
tet sind, bevor sie noch etwas geleistet haben, gilt es mit beiden Händen zu packen und
abzuwürgen, wo immer sie aufkommt.« (9) Sei es nun die Behauptung oder die Darm
entleerung, was da mit beiden Händen gepackt und abgewürgt werden soll, jedenfalls
sind die Autoren, die derart über »erschöpfte Jünglinge« herziehen, mal grade dreißig.
Sartre hat einmal einen Typ des Schriftstellers beschrieben, der mit dreißig Jahren beim
Schreiben den Eindruck altersweiser Lebenserfahrung erwecken will. Wäre nicht jene zu
allen Metaphern entschlossene Geistreichelei, so möchte man meinen, Sartre habe
Brückner und Finkielkraut mitgemeint. Sie wissen schlechthin über alles Bescheid. Der
Tourismus, das Geschlechtsleben, die Schulen, der Straßenverkehr und überhaupt die
wachsende Geschwindigkeit von allem, die Stadt, ja, und die Geschichte — vor ihnen
besteht keine Unklarheit, unmißverständlich legen sie die Geheimnisse bloß. Dabei ist
ihre Schreibweise wie der Obstsalat von Libby's, jede Farbe ist bei ihnen farbiger, der Si
rup süßer, das Parfüm parfümierter. Dieser Text ist unmißverständlich als Ware ge
dacht, seine Warenästhetik prägt den Stil.

Zwei Brennpunkte strukturieren ihre Botschaft. Zum einen organisieren sie die Ent
täuschung an der sozialistischen Perspektive; zum andern das gute Gewissen des privati
sierenden Sicheinrichtens im Kapitalismus, ohne Transzendenz. »Da kommt man nicht
raus, das wissen wir jetzt. Der Kapitalismus wird nicht gestürzt werden, von uns so we
nig wie von den kommenden Generationen. (...) Die Revolution ist eine abgelebte My
thologie, die keine Hoffnung mehr bietet (...), tot auch das Bedürfnis nach einem Jen
seits, das hilft, unsere Welt zu ertragen. Kurzum, einst haben wir auf das Ereignis gewar
tet, jetzt warten wir auf gar nichts mehr. Merkwürdiges Gefühl der Leere, in dem sich
Jubel mit Ungewißheit mischt ...« (254) »Fortan gibt es nur noch das Abenteuer, das
Projekt ohne Inhalt...« (265) Eine neue Spielart des Absurdismus ist das, von der sich
Camus und Sartre nichts träumen ließen: der affirmative Absurdismus. Die Autoren
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können sich nicht genug daran tun, als Adressateneinen Jedermann zu konstituieren, ei
nen Herrn Gewöhnlich, »Durchschnitts-Jedermann unserer Zeit (...) — der kleine
Mann, der kleine Beamte, der kleine Familienvater oder auch die kleine Familienmutter
— ...« (296), der »moderne Lohnempfänger« oder auch der desillusionierte Ehemalige
vom Pariser Mai 1968. Diesem konstruierten Normal-Durchschnittlichen wird schmack

haft gemacht, was der Kapitalismus zu bietenhat. Nicht ganz direkt, sondern mit lässig
zynischer Distanz, im Spiegel-Slil. Das überzeugendste Kapitel ist eine schein-ironische
Beschreibung des Club Mediterrane, in Wirklichkeit seine Verklärung. Dessen Begrün
der sei »nach Marx, Engels, Lenin und Mao ... der größte politische Denker des Jahr
hunderts« (56). Gegen alle »fixen Ideen der Linken« (65) hat er Sex und Sonne konsu
mierbar gemacht. »Gewiß ist der Club Mediterrane eine große Kaserne, ein großes Bor
dell, ein Konzentrationslager des Fressens, des Bumsens und der obligatorischen
Freude.« (65) Gewiß auch Betrug und Fälschung. »Aber da heute jeder falsch spielt, wä
re es durchaus möglich, daß man sich hier noch am wenigsten vormacht.« (65) Auf je
den Fall wird hier jedes schlechte Gewissen ausgelöscht und eine neue »Unschuld« des
Jasagens zum Kommerz erzeugt. Vor allem wird dies Konzept gerühmt seiner wirksa
men Entgegensetzung zu allem Sozialismus wegen. Wirksam ist sie, weil sie mit schein
sozialistischen Elementen operiert. Der Club sei »Kibbuz ohne Arbeit«, sein Genie beru
he darauf, »daß in unserer abstrakten Gesellschaft als schlimmste Bedrohung nicht die
Ausbeutung empfunden wird, sondern die Einsamkeit, daß der Kommunismus vielleicht
nur eine sommerliche Regung ist, dessen unbestreitbare Vorteile man für begrenzte Zeit
zulassen kann, ohne irgendeinen seiner Nachteile in Kauf nehmen zu müssen« (58f.).

Das Buch propagiert gutes Gewissen beim Abschied von allen Ideen und Richtungen,
beim Tun dessen, wozu man jeweils gerade Lust hat; es propagiert das »kleine Abenteu
er«, die alltägliche Unterbrechung des Alltags, das Nomadisieren im Alltag, die Hinwen
dung zu den »abwechslungsreicheren und flüchtigeren« Drogen der »Zufallsreligionen
und Strohfeuer« (264), das Abdanken vor der Geschichte, welches »nur das andere Ge
sicht unserer Verfügbarkeit« (264) sei. »Kleine Zwischenfälle, kleine Affären, kleine Lei
denschaften, winzige Projekte — der Mensch des Kleinen« (282), der »ganz kleine
Abenteurer« (297). Abenteuer und Genuß als kapitalistische Subjekt-Effekte, die Auto
ren als Animateure des Kapitalismus. Wolfgang Fritz Haug (Berlin/West)

Soziale Bewegungen und Politik

Bender, Peter: Das Ende des ideologischen Zeitalters. Die Europäisierung Europas. Ver
lag Severin und Siedler, Berlin/West 1981 (272 S., Ln., 32,- DM)

Peter Bender sagt, was andere denken. Dieser Satz ist sicher richtig. Aber: Peter Ben
der denkt auch, was andere (noch) nicht denken. Bender erwies sich in den sechziger
Jahren mit seinen Büchern »Offensive Entspannung« und »Zehn Gründe für die Aner
kennung der DDR« als ein »Vordenker« der neuen Ostpolitik. Auch mit diesem neuen
Buch erregt er Aufsehen: WillyBrandt rezensiert es wohlwollend, Herbert Wehner läßt
es allen Mitgliedern der SPD-Bundestagsfraktion überreichen. Das Interesse ist verdient,
denn Bender befürwortet nichts Geringeres als eine neue europäische Außenpolitik, die
weder Disengagement noch Neutralismus beinhaltet, aber doch aus der Blocklogik her
ausführen soll. Er entwickelt einen Vier-Stufen-Plan zur »Europäisierung Europas« von
Portugal bis Polen, von der »akuten Notwendigkeit« bis zu einem»sehr fernen Idealzu
stand«. Die erste Stufe ist rein defensiv: Verteidigung der Entspannung gegen den An
spruchder Weltmächte, Europa »den Gesetzen der amerikanisch-sowjetischen Rivalität
zu unterwerfen« (250). In einer zweiten Phase versuchen die Europäer — unter Beibe
haltung ihrer Bündnispflichten — eineeigene Rolle zu spielen unter dem Motto: »Mili-
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tärischeStärke nur soweit wienötig« und »Kooperation soweit wiemöglich« (252). Die
dritte Stufe würde bedeuten, daß die Länder Osteuropas sich innenpolitisch vom sowje
tischen Modelllösen, bei Respektierung der verstaatlichten Wirtschaftund der äußeren
Bindungen andie Sowjetunion. Als vierte Stufe stellt sich Bender eine Überwindung von
NATO und Warschauer Pakt vor, den Abzug der Weltmächteaus Europa, Westberlin
als »FreieStadt« mit europäischen Aufgaben oder vereinigt mit einer demokratisierten
DDR. Gerade am letzten Punkt wird zweierleideutlich: Erstens das gerüttelte Maß an
Spekulation, das Rechnen mit mehreren Unbekannten (was Bender selbst einräumt),
zweitens die »deutschlandpolitische« Dimension von Benders Europäisierungsplänen.
Nur beieiner Befriedung Europas läßt sich eineLösung der deutschen Fragen laut Ben
der erreichen, nicht umgekehrt. Und das ist in derTat dieeinzig logische Konsequenz ei
ner weitergedachten »neuen Ostpolitik«. Ob Benders Vier-Stufcn-Plan irgendwann ein
mal ausgeführt wird oder nicht, kann man nicht wissen (Bender weiß es auch nicht).
Was aber zu kritisieren ist, ist der erste Teil des Buches, in dem die Prämissen für das
neueSelbstbewußtsein der europäischen Politikentwickelt werden. DerTiteldes Buches
erweist sich hier als stark übertrieben. Das Ende des ideologischen Zeitalters scheint für
Bendernämlichvor allem imOsten gekommenzu sein. Ideologieist für ihn so etwaswie
Glaubenskampf oder -eifer. Dieser östlicheGlaubenseifer ist mehr und mehr zugunsten
einer am westlichen Modell orientierten Modernisierungspolitik zurückgetreten, der
nach außen hin »normale Intcressenkonflikte« entsprechen. Der »ideologische« Glau
benskampf ist nach Bendernicht völlig verschwunden, aber er befindetsich im Verfall.
»Der Eindruck der Kontinuität erhält sich auch dadurch, daß es sich hier nicht um einen
Glaubensbruch handelt, wie ihn überzeugte Nazis 1945 erlitten, sondern um einen Glau
bensverfall, also um einen Prozeß.« (60) Gesetzt den Fall, die Analyse Osteuropas sei
zutreffend (wobei Bender vielleicht einige marxistische Innovationsmöglichkeiten unter
schätzt), so bleibt doch zu fragen, ob nicht die Politik des NATO-Doppelbeschlusses,
der späten Carter-Administration, der Regierung Thatcher, schließlich der Kurs Ronald
Reagans»Ideologie«auch im Benderschen Sinn darstellen? Dann kann von einem »En
de des ideologischen Zeitalters« keine Rede sein, der Punkt muß reduziert werden auf
Erstarrung und Wirkungslosigkeit des etablierten Marxismus-Leninismus osteuropäi
scher Provenienz. Diese Feststellung reicht jedoch nicht aus für die Begründung einer
parallelen Entideologisierung in Ost- und Westeuropa, die sogar zu einem erneuerten eu
ropäischen Selbstverständnis führen soll. Dieser Haupteinwand ändert natürlich nichts
daran, daß in dem flüssig geschriebenen Buch eine Menge treffender Beobachtungen
und anregender Hypothesen enthalten sind. Dies gilt sowohl für die Osteuropa gewid
meten Kapitel als auch für die Auseinandersetzung mit dem politischen Westen, wo er
etwa »mysteriös« findet, was an amerikanischen Argumenten in der Frage der Raketen
stationierung vorgebracht wird (185). Freilich bleibt er in einem Denken verfangen, das
von quasi objektiven Interessen »Europas« oder »Amerikas« ausgeht. Es wird nicht
überlegt, ob nicht Außenpolitik auch eine Sache der Bevölkerungen sein könnte, bevor
der gesamteuropäische Stufenplan vollendet ist. Das ist aber dann vielleicht zu viel ver
langt von jemandem, für den der Gegenbegriff zu »sozialistisch« nicht »kapitalistisch«,
sondern »natürlich« ist (68). Gleichwohl scheint mir hier ein Ansatz zu liegen, der zu ei
ner fundierteren Friedenspolitik mehr beitragen kann als ein neutralistisch-sozialistischer
Nationalismus. Volker Gransow (Berlin/West - Bielefeld)

Zoll, Rainer: Partizipation oder Delegation. Gewerkschaftliche Betriebspolitik in Italien
und in der Bundesrepublik Deutschland. Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt/M.
1981 (228 S., br., 28,- DM)

Der Bremer Gewerkschaftstheoretiker Zoll untersucht Unterschiede und Gemeinsam

keiten der Gewerkschaftsbewegung in Italien und der Bundesrepublik. Angesichts der
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eklatanten Unterschiede in der Geschichte, den Organisationsformen und Handlungs
mustern der Gewerkschaftsbewegung in beiden Ländern, dem Grad der Verrechtlichung
und den streikrechtlichen Grundlagen stellt sich die Frage, ob ein solcher Vergleich über
haupt sinnvoll sei. Zolls Ausgangspunkt ist die Feststellung, daß es in beiden Gewerk
schaftsbewegungen, anders als beispielsweise in der britischen und französischen Tradi
tion, eine Parallelität der Diskussion über Zentralisierung und Dezentralisierung der Be
triebspolitik und der organisatorischen Strukturen gibt. Er zeichnet chronologisch zu
nächst die Nachkriegsentwicklung der Organisationsstruktur und Tarifpolitik in beiden
Ländern nach und zeigt, daß es trotz der höheren Konfliktualität der italienischen Ar
beitsbeziehungen und eines früher ausgeprägten Bewußtseins für den Zusammenhang
von Organisations- und Gewerkschaftspolitik »weitreichende Parallelen in den Struktu
ren der deutschen Vertrauensleute-Organisation einerseits und der italienischen Delegier
tenbewegung andererseits sowie in der Diskussion über diese betrieblichen Gewerk
schaftsorgane« (9) gibt. Beide Gewerkschaftsbewegungen waren in der Nachkriegszeit
extrem zentralisiert und reagierten zu Beginn der sechziger Jahre auf die neuen Lohnfin-
dungsmethoden der Unternehmer mit neuen Ansätzen einer betriebsnahen Tarifpolitik.
Zoll weist nach, daß z.B. die Forderungen der IG Metall zwischen 1961 und 1964viele
Inhalte des »Heißen Herbstes« in Italien vorwegnahmen, die auf eine stärkere Produk
tionskontrolle hinausliefen (61). In beiden Ländern machte sich vor allem die Gewerk
schaftslinke die Forderung nach Betriebsnähe zu eigen und verwiesauf die Notwendig
keit des Übergangs von reiner Lohnpolitik zu Strategien, die das Lohnarbeitsverhältnis
insgesamt zum Gegenstand haben. Vergleichbar sind auch die Argumente der Gegner
dieser linken Gewerkschaftstrategie, die in Italien auf korporativistische und betriebs
egoistische, in der Bundesrepublik auf syndikalistischeGefahren hinwiesen (69).

Ein weitererSchwerpunkt dieserUntersuchungist die dezentralisierende Dynamik der
sozialen Bewegung, die in Italien mit der spontan entstandenen Delegiertenbewegung
von 1968 begann und zur gewerkschaftlichen Erneuerung führte. Zoll weist nach, daß
trotz aller Beschwörungbetriebsegoistischer Gefahren die Dezentralisierung der Tarifpo
litik, die durch den Kampfzyklusdes »Heißen Herbstes« und den sich formierenden Wi
derstand der Arbeiter gegendie steigendeIntensivierung der Arbeit neue Impulse erhal
ten hatte, begleitet war von einer Wende zu egalitären Forderungen und damit im Ge
genteilauf eine Vereinheitlichung der Arbeiterabzielte (101). Organisatorisch und poli
tisch ist die italienische Gewerkschaftsbewegung, deren christlicheund sozialistische Or
ganisationen sichauch zunehmend antikäpitalistische Forderungen zu eigen gemachtha
ben und die z.B. mit der Übernahmeder Delegierten für ihre Basisstrukturen die Prinzi
piender direkten Demokratie akzeptiert hat, Vorreiterin einerGewerkschaftspolitik, die
sichdurchgrößerePartizipation der Basis undqualitativ neueForderungen auszeichnet.
Auch in der BRD wurde z.B. in den Septemberstreiks von 1973 die »italienische« The
matik der »Kritik der Arbeitsorganisation« aufgenommen.

Abschließend geht Zoll auf die theoretischen Ansätzeein, die diese neuen Tendenzen
reflektieren und zeigt, daß in der Bundesrepublik Konrad Frielinghaus bereits 1956 mit
seiner »Theorieder Belegschaftskooperation« von der Idee ausging, daß die »Massen
kraft« der Lohnarbeiter für die Interessen der Arbeiterklasse selbst einzusetzen sei. Die
serGrundgedanke einerUmfunktionierung dergesellschaftlichen Kraft, dieder Koope
ration der Lohnarbeiter im kapitalistischen Produktionsprozeß entpringt, wurdeunab
hängig von Frielinghaus auch in Italien z.B. von Sergio Garavini entwickelt. Eine solche
Strategie setzt neue, basisdemokratische Organisationsformen voraus, diebeiunsinder
Vertrauensleute-Organisation angelegt sind, in Italien dagegen in weit entwickelterem
Maße in der Delegiertenbewegung.

Ein weitgehend offenes Problem hingegen, auf das Zoll nicht weiter eingeht, ist die
Vereinbarkeit und Konfliktualität dieser neuen Organisationsformen mit der bestehen-
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den Gewerkschaftsorganisation, die nach dem anderen Prinzip der bürgerlich-repräsen
tativen Demokratie strukturiert ist. Der Vergleich beider Gewerkschaftsbewegungen
zeigt trotz des weiter fortgeschrittenen Entwicklungsstandes in Italien erstaunliche Paral
lelen, aber auch, zumindest für mich, die ich nur auf dem Hintergrund dieses Buches ur
teilen kann, ein erstaunlich geringes Maß an wechselseitiger Beeinflussung (vgl. den
Kongreßbericht »Gewerkschaftliche Betriebspolitik in Westeuropa« in Argument 126,
274-276). Viele der politischen und theoretischen Reflexionen scheinen weitgehend un
abhängig und in Unkenntnis voneinander verlaufen zu sein. Um so wichtiger erscheint
mir daher dieses Buch gerade auch für Gewerkschafter und Gewerkschaftstheoretiker
unter dem Aspekt einer notwendigen Intcrnationalisierung von gewerkschaftlichen Stra
tegien. Karin Priester (Münster)

D/ielak, Willi, Wolfgang Hindrichs, Helmut Martcns und Walter Schophaus: Arbeils-
kampf um Arbeitsplätze. Der Tarifkonflikt 1978/79 in der Stahlindustrie (Forschungs
berichte aus dem Landesinstitut Sozialforschungsstelle Dortmund). Campus-Verlag,
Frankfurt/M.-New York 1980 (232 S., br., 12,- DM)

Wegen seiner besonderen tarifpolitischen Zielsetzung, seines ungewöhnlich langen
und zugespitzten Verlaufs und seiner nachhaltigen innergewerkschaftlichen Auswirkun
gen hat der Arbeitskampf in der Stahlindustrie eine gesellschaftliche Bedeutung erlangt,
die eine eingehende Untersuchung nicht nur in wissenschaftlicher Hinsicht lohnends-
wert, sondern aus politischem Interesse heraus auch notwendig macht. Der IGM-Vor-
stand, der die Erfahrungen aus dem Streik zum Anlaß nahm, in einer Klausurtagung die
Möglichkeiten und Grenzen der gewerkschaftlichen Tarifpolitik neu zu überdenken (vgl.
Der Gewerkschafter 5/79, 21ff.), betonte denn auch den »Modellcharakter der Ausein
andersetzung im Stahlbereich«. Das bezog sich zunächst einmal auf das Ziel, durch eine
Arbeitszeitverkürzung das »Tabu« der 40-Stunden-Woche zu durchbrechen, um über ei
ne Umverteilung des Arbeitsvolumens den fortschreitenden Belegschaftsabbau inner
halb der schrumpfenden Stahlbranche aufzufangen. Der »Modellcharakter« bezog sich
aber ebenso auf den generalstabsmäßig vorbereiteten und zentral gesteuerten Konfron
tationskurs der Unternehmer, deren politische Strategie darauf gerichtet war, »das ge
werkschaftliche Durchsetzungsvermögen auf mittlere Sicht einzuschränken« (ebd., 22);
mit der »neuen Beweglichkeit« hat die IGM inzwischen ihrerseits versucht, daraus Kon
sequenzen zu ziehen, um sich ihre tarifpolitische Handlungsfähigkeit weiterhin zu erhal
ten.

Angesichts der weitreichenden Bedeutung, die der Stahlstreik dadurch erhalten hat,
verdient die vorliegende Untersuchung besondere Aufmerksamkeit, zumal es trotz zahl
reicher Dokumentationen, Berichte usw. an empirisch aufbereiteten und theoretisch
aufgeschlüsselten Analysen noch fehlt. Die Schwerpunkte liegen zunächst bei den Fra
gen, die sowohl die Entstehung und Problcmadäquanz der aufgestellten Arbeitszeitfor
derung betreffen als auch die betriebliche Umsetzung und tatsächlichen Beschäftigungs
effekte des vereinbarten Tarifabschlusscs; des weiteren werden die Durchsetzungskon
zepte der Tarifparteien und ihre Arbeitskampfführung eingehend analysiert. Entspre
chend ihrem Anspruch einer »strukturierten Matcrialaufbereitung« (14)bietet die vorlie
gende Untersuchung darüber hinaus genügend Anhaltspunkte und Detailhinweise, um
Tcilaspekte, die nicht mehr ausdrücklich behandelt werden, aufzunehmen und weiterzu-
verfolgen; das betrifft insbesondere die innergewerkschaftlichen Auseinandersetzungen
infolge des Arbeitskampfs, die nur in Anmerkungen gestreift werden (etwa der Streik-
bruchvorvvurf des IGM-Vorstands gegenüber den betrieblichen Funktionären bei Man
nesmann-Huckingen und Klöckner-Bremcn oder das Kesseltreiben gegen den Betriebs
ratsvorsitzenden von Mannesmann, Herbert Knapp, die darauf abzielten, schon frühzei
tig mögliche Ansätze einer innergewerkschaftlichen Opposition zu unterbinden).
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Neben dem informativen Überblick überden Ablaufder Stahltarifrunde (17ff.) sind
vor allem die betrieblichen Fallbeispiele zu Thyssen-Hamborn, Thyssen Niederrhein-
Oberhausen, Hoesch Westfalenhütte-Dortmund und Mannesmann-Huckingen beson
ders aufschlußreich (149ff.), da sie Einblicke vermitteln in spezifische Besonderheiten
gewerkschaftlicher Politik unterhalb der Ebene allgemein-flächendeckender Tarifpoli
tik. Ebenso instruktiv sind schließlich auch die Berechnungen zur beschäftigungspoliti
schen Wirkung des ausgehandelten Tarifergebnisses, kommen doch die Autoren zu dem
Schluß, daß bei einem Arbeitsplatzabbau in der bereits 1978erwarteten Größenordnung
von 50.000 in den nächsten Jahren nur rund 7.100 Arbeitsplätze gesichert werden konn
ten — »fast ein Tropfen auf den heißen Stein« (119), der — wie sich zeigt — die Beleg
schaften nicht davor schützen kann, weiterhin von Stillegungen und Massenentlassun
gen in ungeahntem Ausmaß bedroht zu sein.

Da sich die vorliegende Untersuchung hauptsächlich sektoral auf die Stahlindustrie
konzentriert, vernachlässigt sie jedoch zugleich Aspekte des Tarifkonflikts, die über die
Branche hinausweisen und selbst die IGM dazu veranlaßt hat, von einem »Stellvertreter
krieg« zu sprechen. So finden sich zwar Andeutungen, die die politische Strategie der
Arbeitgeberverbände erkennbar werden lassen (etwa das Bekanntwerden des »Tabu-Ka
talogs« während der Tarifbewegung in der NRW-Brauwirtschaft im August 1978 oder
der rückwirkende Beitritt des Arbeitgeberverbandes Eisen und Stahl zur »Schutzgemein
schaft« des BDA einschließlich einer Streikkostenerstattung in Höhe von 61 Mio. DM),
aber die sich darin niederschlagende Kapitaloffensive, die auf eine Verschiebung der ge
sellschaftlichen Kräfteverhältnisse insgesamt drängte, wird kaum näher untersucht; nur
darüber werden aber die Solidaritätskundgebungen am 12. Dezember 1978 gegen die
Aussperrung in ihrer Bedeutung erklärbar.

Eine zweite Schwäche der Untersuchung liegt darin, daß die tarifpolitischen Konse
quenzen, die die IGM mit ihrer »neuen Beweglichkeit« zog, in ihrer Wirksamkeit zu op
timistisch gezeichnet werden (191ff.). Wenn sich die IGM davon verspricht, »den Druck
auf die Arbeitgeber in tariflichen Auseinandersetzungen verstärken, gleichzeitigaber die
finanziellen und politischen Risiken für Organisation und Mitgliedschaft in möglichst
engen Grenzen halten« (Der Gewerkschafter 5/79, 24) zu können, begibt sie sich näm
lich in ein unlösbares Dilemma angesichts des politischen Aufmarsches des gesamten
Unternehmerlagers, dem ohne die befürchteten »Risiken« kaum ernsthaft zu begegnen
ist. Karl Lauschke (Dortmund)

Gerhart, Kurt, Bettina Haar, Gerd Hautsch, Johannes H. v. Heiseler und Herbert Lin
demann: Rückkehr zur Sozialpartnerschaft? Arbeilerbewuutsein und gewerkschaftliche
Aktion 1979/80. (Reihe: Soziale Bewegungen. Analyse und Dokumentation des IMSF,
Heft 9) Frankfurt/M. 1980 (120 S., br., 5,- DM)

Rückkehr zur Sozialpartnerschaft? Was die Einschätzung der zukünftigen Entwick
lungder DGB-Gewerkschaften angeht, bleibt das Buch die Antwort schuldig. Wie ich
meine, zu Recht. Die Autoren verweisendarauf, daß die ökonomisch-politisch-ideologi
sche Gesamtsituation durchaus unterschiedliche Entwicklungen zuläßt. Wenn es aber
um dieeigene Parolegeht, formulieren dieAutorenrechtdeutlich: »Sozialpartnerschaft
— Nein Danke«. Sie versuchen zu zeigen, daß sozialpartnerschaftliches Verhalten sei
tens der Gewerkschaften in den 50er und 60er Jahren zwar möglicherweisenoch der be
quemere Weg wargegenüber demdesautonomen Widerstandes, seitder grundlegenden
Änderungder ökonomischen Situation ab Mitte der 70erJahre man aber nicht einmal
dieses behaupten kann. DerSpielraum für materielle Zugeständnisse isterheblich kleiner
geworden, so daß sozialpartnerschaftliches Agieren nur noch für einzelne Arbeitneh
mergruppen Vorteile bringen kann. Der Masse der Beschäftigten und insbesondere der
Unbeschäftigten seidamit nichtzu helfen.QuasialsSchlußresümee messen die Autoren
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»der Vereinheitlichung der Interessen aller abhängig Beschäftigten« (82) — gemeint sind
wohl alle abhängigen Erwerbspersonen — höchste Bedeutung zu.

Vereinheitlichung gelinge am besten durch eine Gewerkschaftspolitik, die darauf ab
zielt, möglichst viele Mitglieder in die Diskussion und Aktion miteinzubeziehen, bzw.
Öffentlichkeitsarbeit auchüberdieeigene Mitgliedschaft hinaus zubetreiben. Diese Ein
schätzung wird in den zentralen Abschnitten III (Arbeitskämpfe brachten Erkenntnisse)
und IV (Das Bildder Gewerkschaften in der Öffentlichkeit) näher untermauert. Daten
des »Gewerkschaftsbarometers« (einer Repräsentativstudie im Auftrag des DGB) über
Einstellung zu Streik und Aussperrung, Daten über Organisationsgradentwicklung der
Gewerkschaften, sowie die Ergebnisse einer Befragung von Betriebsräten und Vertrau
ensleuten der IG Druck und Papier in Hessenwerden hierbei interpretiert. In Abschnitt I
(Afghanische Tarifrunde 1979/80) werden Rahmenbedingungen, Forderungen und Er
gebnisse präsentiert. Die z.T. recht magerenAbschlüsse, in deren Folge die Nettolohn-
und Gehaltssumme je Beschäftigtem seit 1. Halbjahr 1980mit 4,5% unter dem Preisin
dex der Lebenshaltung (5,7%) bleiben, werden etwas vorschnell auf politisches Wohl
verhalten (Wahlen) der verantwortlichen Funktionäre zurückgeführt. Inwieweit Überle
gungen gerechtfertigt waren, daß die Gewerkschaften in manchen Situationen sich für
größere Schlachten wappnen müssen und daher Arbeitskämpfe vermeidenwollen, wird
nicht diskutiert. Dabeiwird gerade, in Abschnitt II (Der Kampfgegen die Aussperrung)
deutlich, daß solche Schlachten durchaus anstehen, seitdem die Unternehmer dieses
Kampfmittel nicht nur gegen Einzelbelegschaften, sondern gegen Einzelgewerkschaften
massiv einsetzen und arbeitsgerichtlichen Beifall erhalten. In Abschnitt Vwirdhervorge
hoben, daß die Suchenachgevverkschaftspolitischer Orientierung weiter auf der Tages
ordnung steht. Ein 25 Seitenstarker Anhang mit verschiedenen Dokumenten rundet die
Broschüreab, deren Nutzen — wohl beabsichtigt — eher im schnellenZugriff auf inter
pretierteaktuelleDaten und einerOrientierungshilfe liegt als in der Darlegung ausführli
chersozialwissenschaftlicher Analysen. ThomasHagelstange (Duisburg)

Koopmann, Klaus: Gewerkschaftliche Vertrauensleute. Darstellung und kritische Ana
lyse ihrerEntwicklungund Bedeutung von den Anfangen bis zur Gegenwart unter be
sonderer Berücksichtigung des Deutschen Metallarbeiterverbandes (DMV) und der In
dustriegewerkschaft Metall (IGM). Minerva Publikation Säur, München 1979(2 Bde.,
1136 S., br., 125,- DM)

Die umfangreiche politologische Längsschnittuntersuchung der organisatorischen
Stellung und Funktion von gewerkschaftlichen Vertrauensleuten, v.a. im Bereich der
Metall-Gewerkschaften, des Bremer Autors, die als Dissertation entstand, füllt eine im
mer noch bestehende Lücke in der sozialwissenschaftlichen Forschung zur deutschen
Arbeiterbewegung, die sich im Gefolge der wirtschaftlichen, politischen und sozialen
Entwicklung der BRD seit den 60er Jahren deutlich intensiviert hat. Die Vertrauensleute
(i.F.: VL) nämlich, dieam Schnittpunkt derSpannungslinien vonunmittelbarer gewerk
schaftlicher Interessenvertretung an der betrieblichen Basiseinerseits und der Entwick
lungder Gewerkschaften als umfassenden Klassenorganisationen der Arbeiterschaft an
dererseits stehen, sind bisher nicht Gegenstand einer solch intensiven undsystematischen
Analyse gewesen. Koopmann analysiert diese Problematik am Beispiel der IGMetall für
Westdeutschland bzw. die BRD für 1945-1970 im Hauptteil der Untersuchung (Bd.l,
331-610, und Bd. 2, 611-919) auf dem Hintergrund einer Einführung (Bd.l, 5-330), in
deranhandverschiedener Schlüssclstcllcn dieEntwicklung gewerkschaftlicher VLin der
Geschichte, v.a. imgewerkschaftlichen undsozialdemokratischen Organisationsbereich,
hier unter zunehmender Herausstellung der VL des Deutschen Metallarbeiterverbandes
(DMV), bis hin zum deutschen Faschismus aufgearbeitet wird. — Schon in diesemTeil
kristallisiert sich als vorläufiges Untersuchungsergebnis und imHauptteil weitergeführte
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Fragestellung eine auch für heutige Gewerkschaftspraxis entscheidende Problematik
hinsichtlich der Stellung der VL heraus. Sie soll hier nur an einigen wenigen der darge
stellten Schlüsseletappen belegt werden. Das Sozialistengesetz zwang noch die Arbeiter
organisationen — die Sozialdemokratie wiedie in Entstehung begriffenen Gewerkschaf
ten, mit ihren noch laufenden Kontroversen um die Frage, ob sie sich als zentrale oder
lokale Organisationen konstituieren sollten — zur »pragmatischen Dezentralisierung
und öffentlichen Trennung der Kommissionen und VL von Arbeiterorganisationen«
(84) und verdeckte damit den der Stellung der VL zugrundeliegenden möglichen Kon
flikt. Vonda an aber begann — mit dem Durchbruch des Imperialismus,der Zentralisie
rung der Gewerkschaften, sich ausdehnenden Klassenkämpfen, einer stark wachsenden
gewerkschaftlichen Mitgliedschaft und entsprechendem Ausbau der gewerkschaftlichen
Organisationsstruktur — der systematische Auf- und Ausbau gewerkschaftlicher VL-
Systeme, die zunehmend in den Sog der Verbandsführungen gerieten, wie v.a. am
DMV-Bcispiel schlüssig gezeigt wird, so daß die Funktion der Vertrauensmänner in zu
nehmend geringemMaß auf die mitglieder-, arbeitsplatz-und betriebsbezogene Gewerk
schaftsarbeit gerichtetwar (85ff.). Als Illustration für dieSchrittmacherfunktion, die VL
andererseits hinsichtlich einer aktiven kämpferischen Mobilisierung von Belegschaften
und weiteren Teilen der Arbeiterklasse ausüben können, zugleich aber auch für erhebli
che Defizite im Verhältnis zwischen VL und Gewerkschaftsführungen auf dem Hinter
grund nicht zuletzt der Spaltung der politischen Organisationen der Arbeiterbewegung
dienen dagegen dieaus der innergewerkschaftlichen Opposition hervorgegangenen Berli
ner revolutionären Obleute des DMV vor und in der Novemberrevolution (176ff.).
Demgegenüber wurden danach, geregelt durch das Betriebsrätegesetz von 1920, die VL
seitens der gewerkschaftlichen Zentralvorstände als Hilfsfunktionäre für die gewerk
schaftlich organisierten Betriebsräte zu integrieren versucht (274ff.). Aus alldem wird
deutlich, daß weder einseitig auf die Mitgliederbasis orientierte noch ausschließlich von
den Ansprüchen des zentralisierten Organisationsapparates geleitete gewerkschaftliche
VL den Bedürfnissen der Arbeiterbewegung gerecht werden konnten. — Auch im
Hauptteil der Untersuchung, der sich auf die IG Metall einschließlich ihrer Vorläufer
1945-49 konzentriert, wird dies für die westdeutsche VL-Entwicklung und -läge konse
quent herausgearbeitet. Während aus der Praxis der nach Kriegsende entstehenden Be
triebsausschüsse sowie der 1946 legalisierten und zur Zusammenarbeit mit den Gewerk
schaften verpflichteten Betriebsräte aufgezeigt wird, daß Vertrauenskörper (i.F.: VK)
zunächst für die Gewerkschaften funktional noch nicht notwendig waren (331 ff.), belegt
Koopmann anschließend ihren Aufbau undAusbau inden50er Jahren alsAntwort der
IGM auf das BetrVerfGmit seinem Friedenspflichtgebot sowie die Versucheder IGM,
die Betriebsräte soweit wiegesetzlich möglich gewerkschaftlich zu orientieren (402ff.),
während er die 60er Jahre im wesentlichenals durch die Konsolidierung der VK durch
diverse Schwerpunktmaßnahmen gekennzeichnet sieht — allerdings mit bedeutenden
Verlusten an Konkretisierungen einer aktiven gewerkschaftlichen Betriebspolitik und
ohne daß die VK als Bestandteil einer langfristigen autonomen Gewerkschaftsstrategie
begriffen worden wären (504ff.).

Die zweite Hälfte des Hauptteils der Untersuchung (Bd.2, 611ff.) arbeitet auf dem
Hintergrund des bisher geleisteten Nachweises, daß die Wirksamkeit derVK-Arbeit nur
gewährleistet ist durch die gleichzeitige Verankerung der VL in Mitgliedschaft und in
der Organisation, kritisch die weiterexistierenden Mängel der VL-Situation heute her
aus, v.a. die Diskrepanzen zwischen dem IGM-Anspruch an die VL, »Träger der ge
werkschaftlichen Kraft« zu sein, und derenrealergewerkschaftspolitischer Inkompetenz
(v.a. keine Antragsberechtigung unterhalb derörtlichen Vertreterversammlungen). Ne
ben diesen innerverbandlichen Problemen entwickelt Koopmann dabei überzeugend
zahlreiche konstituierende Probleme bezüglich der Rolle der gewerkschaftlichen VL in
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einer betriebsnäher zu gestaltenden Gewerkschaftsarbeit und des tarifvertraglichen
Schutzes der VL-Tätigkeiten, was den 2. Band zu einem regelrechten Handbuch für pro-
blemorienticrtc gewerkschaftliche VK-Arbeit in der IGM werden läßt. — Außerordent
lich materialreich — fast 3000 Anmerkungen und ein 43-seitiges Literaturverzeichnis!
—, im zweiten Teil auch zahlreiche bisher unveröffentlichte Quellen auswertend, sind
die beiden Bände sowohl in sozialwissenschaftlicher als in gewerkschaftspraktischer
Hinsicht eminent wichtig und nützlich; gute Lesehilfen in Form übersichtlicher Kapitel-
Resümees erhöhen den Gebrauchswert noch. Die ursprünglich miserable Bindung ist im
Nachdruck deutlich verbessert. Dennoch ist der Preis ein Unding. Die mit entsprechen
den Haushaltstiteln versehenen Institutionen sollten sich daher umso nachdrücklicher

aufgefordert sehen, die Bände anzuschaffen — dies ist auch die Forderung des IGM-Or-
gans »Der Gewerkschafter«, das in den Nummern 6 bis 9/80 einen historisch-systemati
schen Abriß der Untersuchung veröffentlichte. Claudia Stellmach (Bonn)

Trautwein-Kalms, Gudrun, und Gerhard Gerlach: Gewerkschaften und Humanisierung
der Arbeit — Zur Bewertung des HdA-Programms. Schriftenreihe »Humanisierung der
Arbeit« Band 5. Campus Vertag, Frankfurt/M. 1980 (244 S., br., 29,—DM)

»Ermutigend« nennt Wissenschaftsminister Volker Hauff in seinem Vorwort die bis
herigen Ergebnisse des Forschungsprogramms »Humanisicrung des Arbeitslebens«. Es
habe zu einer »Sensibilisierung gegenüber Problemen der Gestaltung der Arbeitsbedin
gungen beigetragen«. Bezogen auf seine Implikationen für die Interessen der Arbeitneh
mer und ihre Gewerkschaften kommen die Autoren im vorliegenden Abschlußbericht
ihres dreijährigen begleitenden Projekts des Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen
Instituts des DGB (WSI) zu einer eher skeptischen Einschätzung. Auch wenn sie mehr
fach betonen, daß aufgrund der beschränkten Arbeitskapazität und der relativ frühzeiti
gen Beendigung der Studien nur ein vorläufigesZwischenresUmee möglich sei, so tragen
ihre Untersuchungen zu Einzelmaßnahmen des HdA-Programms in ausgewählten Be
reichen Ergebnisse zusammen, die in der Tat eine »eher skeptische Haltung der Arbeit
nehmer gegenüber Projektmaßnahmen als berechtigt erscheinen« lassen (197). »Die
neuen Arbeitsformen führen nicht selten zu einem Abbau von Arbeitsplätzen ... Eine
echte Höherqualifizierung und Anreicherung der Arbeitsinhaltc, die sich auch in einer
entsprechenden Höhergruppierung der betroffenen Arbeitnehmer ausweist, findet nur
in seltenen Fällen statt. Es besteht die Tendenz, möglichst Tätigkeiten zu schaffen, die
eine Eingruppierung in die unteren Lohngruppen ermöglichen. Die Qualifikationen ...
bleiben auf der Ebene kurzzeitigerlernter Anlerntätigkeit... Es bleibt oft ein starker Lei
stungsdruck bestehen, der in der Tendenz sogar zuriimmt... Bei Gruppenarbeit besteht
die Gefahr, daß ältere und leistungsschwächere Arbeitnehmer herausgedrängt werden«,
überdies können gruppenbezogeneBeteiligungsformen »alsScheindemokratisierung da
zu mißbraucht werden, die gewählte kollektiveInteressenvertretungzu schwächen«. Po
sitive Wirkungen vermögen die Autoren lediglich »hinsichtlich des Belastungsabbaus
durch Umgebungseinflüsse« zu erkennen, wobei dieserjedoch langfristig durch das Ent
stehen neuer psychischer Belastungen wiederum gefährdet ist (154). — Doch in dieser
neuerlichen Bestätigung der schon mehrfach festgestellten Ambivalenz der staatlich ge
förderten HdA-Maßnahmen und ihrer grundsätzlichen Ausrichtung am Bestreben der
Kapitale nach Rationalisierung und Flexibilisierung der Produktion und Integrationder
Produzenten liegt nicht der Schwerpunkt des vorgelegten Projektberichts. Vielmehr
steht für die Autoren die Frage nach den Beteiligungs- und Einflußchancen für die Ar
beitnehmer und ihreGewerkschaften auf denverschiedenen Ebenen der Projektplanung
und -durchsetzung im Vordergrund. Damit bildet die Analyse vor allem einen Beitrag
zur Strategicbildung und Praxis der Gewerkschaften, weshalb auch vor der Untersu
chungund Einschätzung des HdA-Programms dieökonomischen und politischen Rah-
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menbedingungen und die jeweiligen Durchsetzungsmöglichkeiten gewerkschaftlicher
Humanisierungsforderungen skizziert werden. Einen Bruchpunkt sehen die Autoren in
der Krise 1974/75, in deren Gefolge sich die gewerkschaftlichen Forderungen »zu einem
Gesamtzusammenhang von Beschäftigungssicherung, Schutz vor negativen Rationalisie
rungsfolgen, Beeinflussung der Technologieentwicklung und Schutz vor Verschlechte
rung der Arbeitsbedingungen verdichtet« haben (55). Stärker sei der Schutzaspekt ge
werkschaftlicher Forderungen und die Orientierung auf eigenständige tarifpolitische
Strategien zu ihrer Durchsetzung in den Vordergrund getreten, verbunden jedoch mit
verstärkten Forderungen an staatliche Politik und einer Intensivierung der forschungs
politischen Diskussion. Die Autoren stellen in diesem Kontext die Frage, wo das HdA-
Programm so angelegt sei, daß es die Einflußmöglichkeiten der Arbeitnehmer und ihrer
Gewerkschaften auf die Gestaltung der Arbeitsbedingungen in den Bereichen der prakti
schen Auseinandersetzung tatsächlich verbessern hilft.

Was den Bereich staatlicher Aktivitäten und hierbei insbesondere die traditionell ver

gleichsweise geringen Einwirkungsmöglichkeiten auf die Forschungspolitik anbelangt,
so bleibt die Schwerpunktsetzungauch beim HdA-Programm trotz einigerVerschiebun
gen zugunsten ganzheitlicher Betrachtungsweiseund Beachtung kombinierter Belastun
gen an den wirtschaftlichen und personalpolitischen Interessen der Unternehmen ausge
richtet. Doch es »unterscheidet sich positiv von anderen staatlichen Forschungspro
grammen dadurch, daß es unter einer stärkeren, bisher nicht üblichen gewerkschaftli
chen Beteiligung durchgeführt wird und daß es direkt auf die Gestaltung der Arbeitsbe
dingungen abstellt« (206). Ob seineErgebnisse letztlich BestandteilgesetzlicherRegelun
gen werden, ist vornehmlich ein Problem politischer Durchsetzung. Diesedürfte jedoch
durch die Publizität des Programms zumindest erleichtert werden. Die Tarifpolitik als
zunehmendwichtiges Feldder unmittelbaren Durchsetzung von HdA-Forderungenund
der Abwehr unsozialer Rationalisierungsfolgen wird hingegen »durch die Projektergeb
nisse bisher nicht beeinflußt« (203), was nur durch eine geänderte forschungspolitische
Schwerpunktsetzung zu ändern wäre. Im betrieblichen Bereich zeichnet sich jedoch
durch die Erfahrungen mit den Projekten eine»stärkere Problematisierung und Auslo
tung der Möglichkeiten« (202) ab, die von den §§90/91 BetrVG trotz ihrer grundsätzli
chen Beschränkungen bereitgestellt, jedoch in der Regel noch nicht ausgeschöpft wer
den. — Auf allen Ebenen der Abwicklungdes HdA-Programms verfolgen die Autoren
präzise die Möglichkeiten und Grenzen für dieEinflußnahme betrieblicher und gewerk
schaftlicher Interessenvertretungen und leiten daraus jeweils Forderungen ab, die zu
künftig Beteiligungsdefizite vermeiden helfen. Die Erfahrungen der gewerkschaftlichen
Mitarbeit auf zentraler Ebene im Fachausschuß und auf mittlerer Ebene in den Sachver
ständigenkreisen werden beschrieben und an deneinzelnen Punkten konkreteVerbesse
rungsvorschläge eingebracht. Ebenso geeignet, einen innergewerkschaftlichen Lernpro
zeß zu fördern, scheinen die detaillierten Beschreibungen der Handlungsmöglichkeiten
und Informationsaktivitäten sowie mögliche Projektinitiativen seitens der Betriebsräte
und die Vorschläge zur Absicherung der Arbeitnehmerbeteiligung und der Umsetzung
der Projektergebnisse durch Betriebsvereinbarungen. Denn »tatsächlich gibtes für die
Interessenvertretung keine Garantie dafür,daß mögliche positive Ergebnisse (...) beibe
halten odergarauf andere Abteilungen oderBetriebe übertragen werden« (195). —Pro
grammatisch verweisen dieAutoren immer wieder aufdieEbene derkonkreten Ausein
andersetzung, denn »je stärker die Arbeitnehmerseite auf Durchführung und Ziel von
Forschungsmaßnahmen Einfluß nehmen kann, desto größer sind dieChancen, Huma-
nisierungserkenntnisse als praktische Verbesserungen der Arbeitsbedingungen im Be
trieb durchzusetzen und zu verbreiten. Je geringer die Einflußmöglichkeiten sind, desto
größer ist die Gefahr, daß sich Humanisierungsprojekte zu bloßen Rationalisierungs
maßnahmen entwickeln« (197). Reinhard Aehnelt (Wuppertal)
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Noelle-Neumann, Elisabeth: DieSchweigespirale. Öffentliche Meinung — unsere sozia
le Haut. Piper Verlag, München 1980(296S., Ln., 34,- DM)

Ein widersprüchlicher Prozeß kennzeichnet seitlängeremviele westliche parlamentari
sche Demokratien: zwei relativ stabile Parteiformationen setzen nur eine kleine Wähler-
schicht frei, um die bei den Wahlen gerungen wird — die ungefähr fünf Prozent »Wech
selwähler«, die die Wahl »entscheiden«. Aber die Ruhe trügt oder entfaltet ihre eigene
Dialektik: sie ist nur um den Preis zu haben, daß sich außerhalb und am Rande der Par
teien, teils »gefährlich« in siehineinragend, neue Bewegungen der Nicht-Repräsentierten
bilden, die das Kampffeld plötzlich aufreißen und durch Parteispaltung und -neubil-
dung »allesdurcheinander bringen« können. Da fragt sich's, wer oder was den Wählern
die Hand führt beim Krcuzel in der Wahlkabine.

Die Antwort von Noelle-Neumann: der Opportunismus. Jahrzehntelange demoskopi-
schc Beobachtung zeigte, etwa 5 Prozent der Wähler rückten kurz vor der Wahl von ih
ren erklärten Absichten ab und schlugen sich auf die Seite des vermeinten Stärkeren
(»last minute swing«, 19f.). Ja, nochmehr, einige, dieihrerÜberzeugung treugeblieben
waren, behaupteten hinterher, die stärkere der Parteien gewählt zu haben (in der Wahl
forschung als »overclaiming« bekannt, 51ff.). Die Furcht, zu einer geschmähten Min
derheit zu gehören, regelt demnach das Wahlverhalten. Noelle-Neumann verfolgt diese
»Isolationsfurcht« mit allen demoskopischen Finessen durch verschiedene Gegenstände
der »öffentlichen Meinung«, vom Rauchen über die Todesstrafe bis zu den Berufsver
boten. In der Geschichte der politischen Theorien von Locke bis Luhmann findet sie vie
leZeugen für ihreThese: »Öffentliche Meinung, dassind Meinungen, Verhaltensweisen,
die man in der Öffentlichkeit äußern oder zeigen muß, wenn man sich nicht isolieren
will; in kontroversen, im Wandel begriffenen Bereichen oder in neu entstandenen Span
nungszonen in der Öffentlichkeit äußernkann ohne Gefahr, sichzu isolieren.« (255) Die
»Isolationsfurcht« ist, nach Noelle-Neumann, ein sozialpsychologischer Grundtatbe
stand, der für alle Gesellschaften gilt.

Dieser Nerv der »öffentlichen Meinung« reagiert nicht auf die wirklichen, sondern
auf die wahrgenommenen Kräfteverhältnisse. Wer am lautesten schreit, wer zuerst und
die meisten Plakate klebt, wer die wirksamsten »Isolationsdrohungen« ausstoßen kann,
bekommt den größten Zulauf. Ein klares Rezept für die müden Wahlkämpfer der CDU
in den 70er Jahren: starrten sie noch 1972, wie das Kaninchen auf die Schlange, auf die
SPD im Aufwind ihrer neuen Ostpolitik und wurden sie in eine regelrechte »Schweige-
spiralc« reingetrudelt (je stärker der eine sich präsentierte, desto mehr fühlte der andere
sich unterrepräsentiert), hielten sie sich 1976mächtig ran und waren ganz vorn im Wahl
kampf. Trotzdem hat es nicht geklappt, weil, so Noelle-Neumann, sich eine andere
Macht eingeschaltet und das »Meinungsklima« manipuliert hat: das »rote« Fernsehen.
Wir erinnern uns an die Schelte und an die Kämpfe von Franz Josef Strauß um jede
Fernschminute im Wahlkampf 1980.

Noclle-Neumanns theoretisches Resümee aus 35 Jahren Forschung läuft auf eine Ver
teidigung des Konformismus hinaus — das noch von der Erfahrung des Faschismus mo
tivierte Lob der Zivilcourage in der jungen Demokratie soll endlich der kühlen Einsicht
in das Gesetz politischen Massenverhaltens weichen: mit den Wölfen zu heulen. »Man
wird auch eine Gesellschaft nicht einfach als intolerant, als unliberal verurteilen, die die
Geltung gemeinsamer Überzeugungen mit Isolationsdrohungen gegen das abweichende
Individuum schützt.« (260) »Öffentliche Meinung« ist dann ein Organ des ewigen Ge
gensatzes von Individuum und Gesellschaft, die »soziale Haut« (ebd.), die die Einzelnen
zur Gesellschaft zusammenhält und an deren Verletzung sie leiden.

Vorteilhaft an dem Buch ist, daß es die dieser Auffassung widerstrebenden Befunde
und Denkrichtungen nicht abschneidet, sondern ausspricht. Anstelle des üblichen La-
mentierens über die Manipulation der »wirklichen« Meinungen können wir über weite
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Strecken die Funktionsweise der »öffentlichen Meinung« und die Individuen als darin
Tätige beobachten. Sie werden von vornherein als politische Menschen aufgefaßt, die je
derzeit einen Sinn haben für die großen Fragen, die Kräfteverhältnisse und ihre Verände
rung. Dieausführliche Behandlung der Präsentationsmächte der Öffentlichkeit, vor al
lem des Fernsehens, läßt zumindest den Gedanken zu, daß die Individuen vielleicht doch
nicht als fix und fertige Hasenfüße in den politischen Prozeß eingehen, sondern daß das
für Noelle-Neumann zentrale Syndrom der »Isolationsfurcht« sich hier erst bildet. Und
schließlich täuscht die Ausbreitung der Befunde über die fünf Prozent »Opportunisten«
nicht darüber hinweg, daß für die anderen das Konzept »Isolationsfurcht« unter Um
ständen wenigerklärt. Was hält die Mehrheit bei ihren Parteien? Wie wird ihre Meinung
gebildet? Die »harten Kerne«, die notorischen Nonkonformisten werden nur konsta
tiert, nicht erklärt. Wie würden erst größere politische»Erdrutsche«, wo die Massen in
Bewegung kommen, Noelle-NeumannsKonzeptbelasten! Für das täglicheManagement
der Zweiparteiendemokratien und seinedemoskopische Flankierung reicht ihre Theorie
aus. Wieland Elfferding (Berlin/West)

Die beiden ersten Bände sind bereits ausgeliefert.
Jetzt für 1982 abonnieren:

Literatur im historischen Prozeß
Analysen, Materialien, Studienmodelle
Die NEUE FOLGE wird herausgegeben von
Karl-Heinz Götze, Jost Hermand, Gert Matten-
klott, Klaus R. Scherpe, Jürgen Schutte und
Lutz Winckler

In dieser Reihe erscheinen Aufsatzsammlungen,
Monographien, Materialien und Studienmodelle zu
verschiedenen Bereichen der Literaturgeschichte,
zur literaturtheoretischen Diskussion und zu aktuel
len Themen.

Karl-Heinz Götze/Klaus R. Scherpe (Hrsg.): Die »Ästhetik des Widerstands« lesen.
LHP. NF 1 (AS 75)
Christian Fritsch/Lutz Winckler (Hrsg.): Faschismuskritik und Deutschlandbild im
Exilroman. LHP. NF 2 (AS 76)
Jost Hermand/Helmut Peitsch/Klaus R. Scherpe (Hrsg.): Aspekte der westdeutschen
Nachkriegsliteratur. LHP. NF 3 (Erscheint 1982) (AS 83).
Gerhardt Pickerodt (Hrsg.): Georg Forster in seiner Epoche. LHP. NF 4
(Erscheint 1982) (AS 87)
Irmela von der Luhe (Hrsg.): Literatur des 20. Jahrhunderts: Entwürfe von Frauen.
LHP. NF 5 (Erscheint 1982) (AS 92)
Preise: 16,80 DM/Stud. 13,80 DM je Band. ImAbonnement 3 Bde./Jahr incl. 3,- DM
Versandkosten: 44,40DM/Stud. 38.40DM. DiesesAbo berechtigt gleichzeitig zumBezug
aller weiteren AS-Bände zum Abo-Preis.
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Über die Autoren
A.: = Arbeitsgebiete; V.: = Veröffentlichungen

Abel, Anna, geb. 1948; Dipl.-Päd., zur Zeit erwerbslos. V.: WieFrauen Arbeitslosigkeit erleben
(Mitautorin, 1980). A.: Familienforschung; Frauenbewegung. Mitglied in SFBW, ÖTV.

Aehnelt, Reinhard, geb. 1950;Studium der Soziologie in Marburg, Doktorand an der GHS Kas
sel, Lehrbeauftragter, Mitglied in GEW und BdWi.

Albert, Claudia, geb. 1953; erstes und zweites Staatsexamen; Wiss. Mitarbeiterin am Fachbe
reich Germanistik der FU Berlin. A.: Entwicklung bürgerlicher Kunst und Kultur im 18. Jh.,
Brecht, Exil. Mitglied der GEW.

Barrett, Michele, Dr., geb. 1949; Dozentin für Soziologie an der City University, London; Mit
herausgeberin von Feminist Reviewund Socialist Review. V.: Virginia Woolf-: Women and Wri-
ting (Hrsg., 1980). A.: Feminismus, Ideologietheorie.

Bindseil, Ilse, Dr.phil., geb. 1945; Studienrätin z.A. V.: Ambiguität und Ambivalenz (1976).
A.: Kritik bürgerlicher Text- und Triebtheorien, Ästhetik und Warenästhetik.

Blankenburg, Ursula, geb. 1950;Studium der Germanistik und Politologie. V.: Frauenformen,
AS 45 (Mitautorin, 1980); Frauengrundstudium, SH 44 (Mitautorin, 1980). A.: Frauenbewe
gung, Sprach- und Literaturwissenschaft. Mitglied in SFBW, GEW.

Bochow, Michael, Dr.rer.pol., geb. 1948; Forschungsstipendiatam Max-Planck-Institut für Bil
dungsforschungin Berlin(West). V.: Bildung undArbeit (1980). A.: Industrie- und Bildungsso-
ziologic; Arbeitskräfteforschung. Mitglied der GEW.

Borris, Nora, geb. 1954;Pastorin in Göttingen. Mitgliedder Bewegung»Christen für den Sozia
lismus«.

Burck, Edwin, geb. 1952; Studiumder Germanistik und Philosophie;Doktorand. A.: Der junge
Marx.

Elfferding, Wieland, geb. 1950; Dipl.Pol., Redakteurdes Argument. V.: Theorien überIdeolo
gie, AS 40; Faschismus und Ideologie,AS 60/62 (Mitautor, 1980). A.: Produzentendemokratie
in der Sowjetunion; Ideologie-Theorie; Politik-Theorie. Mitglied der GEW und der Deutschen
Vereinigung für Politische Wissenschaft.

Gransow, Volker, Dr.phil., geb. 1945; Privatdozent an der FU Berlin und der Univ. Bielefeld.
V.: Konzeptionelle Wandlungen derKommunismusforschung (1980). A.: PolitischeKultur; Po
litische Soziologie. Mitglied der SPD, GEW und DVPW.

Hagelstange, Thomas, Dr., geb. 1947; Hochschulass. an der GHS Duisburg. A.: Sozialstruktur
analyse.

Haraway, Donna J., Biologin an der University of California, Santa Cruz. V.: 77ie Biological
Enterprise (1979); 77k? High Cosl of Information in Post World II (1982). A.: Geschichte der
Biologie, Feminismus.

Harich, Wolfgang, Dr., geb. 1923; Philosoph. Bürgerder DDR. V.: ZurKritik derrevolutionä
ren Ungeduld (1971); Jean Pauls Revolutionsdichtung (1974); Kommunismus ohne Wachstum?
(1975).

Haug, Wolfgang Fritz, Prof.Dr.phil., geb. 1936; lehrt Philosophie an der FU Berlin; Herausge
berdesArgument. V.: Vorlesungen zur Einführung ins »Kapital« (21976); Theorien über Ideolo
gie, AS 40 (Mitautor, 1979); Zeitungsroman (1980); Warenästhetik undkapitalistische Massen
kultur (1) (1980). Mitglied in GEW, BdWi, Deutscher Werkbund.

Hauser, Kornelia, geb. 1954; Soziologie-Studium, Doktorandin. V.:Frauenformen, AS45(Mit-
autorin, 1980). A.: Frauenbewegung; Arbeiterbewegung; Sexualität undHerrschaft. Mitglied im
Sozialistischen Frauenbund Hamburg.

Kaulen, Heinz, geb. 1953; Studium der Germanistik und Philosophie, Doktorand. A.: Herme
neutik, Methodendiskussion, marxistischeTheorie, Wissenschaftstheorie.

Kempf. Ursula, geb. 1959; Dipl.-Soz. V.: Frauengrundstudium, SH44(Mitautorin, 1980). A.:
Arbeiterbewegung, Frauenbewegung. Mitglied im Sozialistischen Frauenbund Hamburg.
Kindermann, Wolf, geb. 1951; Doktorand. A.: Rechtskräfte; Arbeiterbewegung; Minderheiten.
Mitglied der GEW und VVN.
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Knobloch, Clemens, Dr.phil., geb. 1951;Wiss.Angest. am Institut für deutsche Sprache, Bonner
Forschungsstelle. V.: Orientierung und Koorientierung (1980). A.: Kommunikationssoziologie;
Sozialphilosophie. Mitglied der GEW.

Koch, Ursula, Prof.Dr., geb. 1944; Dozentin an der FH Ostfriesland in Emden. V.: Didaktikso-
zialwissenschaftlicher Methodenlehre (Mitautorin, 1977); ÄltereMenschen in Emden (1979). A.:
Empirische Sozialforschung; Berufsforschung Sozialarbeit. Mitglied in der GEW.

Kostede, Norbert, Dr.soz.wiss.; geb. 1948; Wiss. Ass. an der Uni Bielefeld. V.: Staat und Demo
kratie (1980). A.: Politikwissenschaft, Politische Soziologie.

Lauschke, Karl, geb. 1950; Studium der Politologie. A.: Gewerkschaftspolitik und Krise.

Leisten, Udo, geb. 1958; Studium der Mathematik.

Oltomeyer, Klaus, Dr.rer.pol., geb. 1949; Privatdozent am Psychologischen Institut der FU Ber
lin. V.: ökonomische Zwänge und menschliche Beziehungen (1977). A.: Sozialpsychologie, Re
sozialisierung.

Priester, Karin, Prof.Dr., geb. 1941; Hochschullehrerin an der Uni Münster. V.: Der italienische
Faschismus (1972); Studien zur Staatstheoriedes italienischen Marxismus(1981). A.: Politische
Soziologie, Politische Bildung.

Rodejohann, Jo, geb. 1947; Dipl.-Pol.,RedakteurderMilitärpolitik Dokumentation. V.: Durch
Kooperation zum Frieden? (Mitverf., 1974). A.: Rüstungs- und Abrüstungspolitik. Mitglied in
ÖTV und AFK.

Schiebinger, Londa,Studium derPhilosophie, Doktorandin, Dozentin an der Harvard Universi
ty. A.: Philosophiegeschichte, Feminismus.

Schmidt, Hansgeorg, geb. 1956; Studium der Germanistik, Philosophie und Politik.
Schöttker, Detlev, geb. 1954; Doktorand. V.: zur Rezeptionsforschung. Literaturtheorie, B.
Brecht. Mitglied der GEW.

Solle, Dorothee, geb. 1929; lebt in Hamburg alsSchriftstellerin und hat seit 1975 eine Professur
am UnionTheological Scminary, NewYork. V.: Sympathie (1978); ImHause desMenschenfres
sers (1981).

Slaeuble, Irmingard, Prof.Dr.phil., geb. 1941; Hochschullehrerin. V.: ZurKritik der Sozialpsy
chologie (Mitautorin, 1972); Die gesellschaftliche Genese der Psychologie (Mitautorin, 1978).
A.: Sozialgeschichte der Psychologie und der Sozialwissenschaften.

Stellmach, Claudia, geb. 1947; Dipl.-Soz. A.: Arbeiterbewegung inder BRD,Lateinamerika-So
ziologie. Mitglied in GEW, BdWi.

Laszlö Sziklai, geb. 1942; studierte Philosophie und Ästhetik in Budapest und Leningrad, 1967
Dissertation überdie Entstehung der Kunst, seit 1967 pädagogische und wissenschaftliche Tätig
keit; Dozent an der Eötvös-Universiiät; Redakteur derZeitschrift Vilägossäg, seit 1978 Direktor
des Georg Lukäcs Archiv des Philosophischen Institutes der Ungarischen Akademie derWissen
schaften, Herausgeber derSerie »Aus dem Nachlaß von Georg Lukäcs« (Akademie Verlag), re
digierte eine repäsentative Auswahl aus demWerk von M. Lifschitz und bestimmte Ausgaben
bisher unveröffentlichter Schriften von Georg Lukäcs. V.: ZurGeschichte des Marxismus und
der Kunst (1947); Lukäcs und das Zeitaller des Faschismus (1981).
Thome, Helmut, Dr.rer.pol., geb. 1945; Wiss.Ass. am Institut für Soziolgoie der TU Berlin.
Watzlawcik, Gerd-Uwe, geb. 1956; Studium der Soziologie, Volkswirtschaft und Politikwissen
schaft. A.: Stadtsoziologie, Staat und Vcrwaltungstätigkeit, Alternative Bewegungen.

Jetzt lieferbar:

DAS ARGUMENT - Beiheft '81 - Rezensionen
Mit ca. 100 Besprechungen zu den wichtigsten wissenschaftlichen Neuerscheinungen.
16.80 DM (f. Stud. 13,80) für Abonnenten der Zeitschriftbzw. der AS: 14.80 DM (f.Stud.
12,80) jeweils incl. Versandkosten.
Argument-Vertrieb - Tegeler Str. 6 • 1000 Berlin 65
ARGUMENT-VERLAG BERLIN
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Summaries

Michele Barrett: Conccptual Problems in Marxist Feminist Analysis.

The discussion deals with the concepts of patriarchy, reproduction and ideology. The author ar
gues that feminist thcory based on thc conccpt of patriarchy maybe internally consistent, yet in
posing patriarchy as either compleiely independent of capitalism, or as the dominant System of
power relations, fails to provide an analysis of the specifity of women's oppression in a capitalist
society. Conccrning reproduction, Barrett makes clear that attempts to combine an analysis of
social reproduction with an analysis of patriarchalhuman reproduction represent a fundamental
Problem for Marxist feminism. The conccpt of social reproduction is so closely tied to an ac-
count of class relations that it cannot, by fiat, bc rendered compatible with a serious considera-
tion of male dominance. Barrettshows, that Althussersreconceptualizationof ideology has been
extremely fruitful for Marxist feminist theory, in that it has effectively challenged mechanistic
concepts and has asserted the importance of gender in the construetion of individual subjeets.

Londa Schiebingen Beyond Misogynie and Phallokratie

Departing from the view that knowledgc both reflects and constitutes social relations and histori-
cal experience Londa Schiebinger examines the categories in philosophical argumentation by
which women arc exeluded from füll partieipation in social and intellectual life, and the interest
structures making such culturalcategories desirable. She argues that while the starting poinl of
liberal strategy wasto free the individual fromthe prestablished orderof corporate absolutism,
this exclusionis made possiblc by the fundamental political and social divisionliberal philosophy
makes between thc public and private spheresand by the epistemologicalcategoriesassigned to
each.

Donna Haraway: Class, Raee, Sex, Scientific Objects of Knowledge. A Marxist-Feminist Per
spective on the socialConstruetion of Productive Nature and Some Political Consequences

Haraway gives a short review on the historyof a partof biology and social theory. According to
herstudies, naturehasbeenthoughtin termsof productive Systems whosechiefconcepts — like
women, raceand class— areorderedby the lawsof fruitful labor. That means, that worker, wo
men and races arc not stable ontological categories, but historical constituted objectsof know-
ledge. Across World War II biology andotherorganismic discourses, were replaced by cyberne-
ticcommunication sciences ruled by principles of cybernetic functionalism. Pleading fora socia
list feminism, Haraway points out that the changes in sciences andtechnologies, now being ex-
ploited for male-dominant war-making social Systems, are at the same time conditions for buil-
ding new kinds of conscious, and organized connections among women.

After discussing some new questions arising for politics, Haraway suggests, that feminists
must find ways of building broad organizations with other socialisls, that do not subordinatc
each other, while continuing to struggle for the fruitfulness of their respective insights, even
when they contradict each other.

Norbert Kostede: Luhmann in the Weifare State

Luhmanns analysis of theWeifare Statedefines the limits of contemporary politics. Hispolitical
Consulting, which stresses an »Option for functional self-limitation«, finds its stumbling blocks
already in somc immanent Problems of functional analysis of politics and society. Reccntly de-
bated issues and inconsistencies inhis own theoretical argument indicate, that functionally diffe-
rentiated socicties cumulateconditions for a primaey of the political. But this contradicts the
thrust of his analysis.

Klaus Ottomeyer: Militarization of the Subjeets and Every-Day-Life

Thiscontribution deals with thcquestion of howtheeconomic and political developmcnts inthc
western world towards a new world-war arclinkedto psychological structures insidethe indivi-
duals and their every-day-life. The supporting funetionof male chauvinismis discussed and thc
relation between thc modern crisis of identity and the increasing attractiveness of symplifying
identity-modclls.
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Zeitschriftenschau

bghifff?
erziehung

2*82
Aktuell

Lehrerarbeitslosigkeit: Glückwünsche
zum verfehlten Studium

Schulbuchmarkt: »Ab 1990 geht es wie
der aufwärts«

Sparen in NRW: Lernmittelfreiheit ein
geschränkt
Zehn Jahre Radikalenerlaß: Aufgezwun
gene Emanzipation?
Studienreform in Nicdcrsachscn: Faule
Studenten zur »Raison« bringen

Kommentar: Zu Negern und Affen
Bundeswehr und Fricdcnssichcrung:
Bomber und berstende Häuser

A. Hammelrath (GEW-NRW): »Die Ge
werkschaft auf die FUDc stellen«

Kleinkindpädagogik: Babys sind gemein
sam stark

Schülerzeitungs-Zcnsur: Angst vorm
(Schul-)Frieden

Beiträge
Mit Schule Geld machen

Ein Klassenzimmer pfiffig gestalten
Pädagogik auf der Flucht in die Folklore?
Heimkehr in die Fremde

Was soll das Theater?

Humanisierung der Schule
Klassenelternvcrsammlung: Erinnerun
gen an eine Zirkusvcranstaltung
Sportschwachc Schüler: »Hintern hoch,
du nasser Sack«

Dollars, öl und Wüstensand: Lehrer in
Saudi-Arabien

15. Jg. 1982

Erscheint monatlich im Belli Verlag. Postfach 1120.
6940 Weinheim - Einzelheit DM 6.—; Jahrcsabo DM
58.—; Studentenabo DM 48.—; incl. MWSt zuzgl.
Versandkosten.

III

Blätter für
deutsche und
internationale

Politik

1*82
Kommentare und Berichte
H. Ridder: Das Polen-Lied der Krokodile

P.K. Kelley: Der Fall Türkei
M. A\: Der NATO-Bcitritt Spaniens und
das Gleichgewicht

Hauptaufsülze
B. Grciner: »Die ganze Welt ist Sache der
NATO« — Der globale Hcrrschaftsan-
spruch der USA unter der Reagan-Admi
nistration

J.-P. Roulcux: China in den 80er Jahren

W. RoDmann: BrUnings Notverordnung
1930/31, die Bonner »Sparpolitik«
1981/82 und die Haltung der Gewerk
schaften. Wiederholt sich die Geschichte?

E. Laudowicz: Frauen und Friedensbewe

gung. Überlegungen zur aktuellen Diskus
sion

E. Roßmann: Funktion und Folgen der
Berufsverbote. 10 Jahre »Radikalenerlaß«
und die Perspektiven des Widerstands
E.D. Bosco: Vom »Historischen Kompro
miß« zur »Demokralischen Alternative«.
Zur Entwicklung in Italien seit Ende der
70er Jahre

Medienkritik
G. Giesenfeld: Polen? Polen!

Wirtschaftsinformation
J. Goldberg: Finanzierungsverhältnisse
der Unternehmen

Aktuelles Länderstichwort: Ghana

Dokumente zum Zeilgeschehen
27. Jg. 1982

Hrsg.: l-rhr. v. Brcdovr. H. Dcppc-Wolfinger. J. Hüft-
schmid. U. Jacggi. G. Kadc. R. KUhnl. J. Menschik.
R. Opitz, M. Pahl-Rugenstein. II. Rauschning. H.
Ridder. r. SlraBmann. G. Sluby. — Red.: K. Bayern,
K. D. Bredthauer. I». Neuhöffcr, J. Weidenheira. —
Erscheint monatlich. — liiiuclhcfl 5,30 DM. im Jah-
rcsabo3.80 DM. für Studenten 3.30 DM. — Pahl-Ru-
gensteinVerlag. Goltcswcg 54. 5000 Köln 51
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Deinokivtisdie
Eizidumg

1'82
Kommentar

W. Popp: SPD-Richtlinienentwurf »Frie
denserziehung«
Demokratische Erziehungspraxis
F. Baumgärtner: Die aktuelle Stunde
Hcinar Kipphardt: In der Sache Oppen-
heimer

K. Faller: Das antifaschistische Stadt

spiel

S. Lutz-Bachmann: Friedensarbeit in der

KSJ - einem katholischen Schülerverband

H. Hensel: Fricdcnscrziehung ohne Be
lehrung

Aufsätze
H.-J. Garam: Friedenssicherung als päd
agogisches Problem

W. Surek/K. Veith: Eine alternative Bil-

dungs- und Beschäftigungspolitik ist
möglich

L. Clausen: Hinweise zu einer unnützen

Generation

10 Jahre Berufsverbote
H. Bethge: 10 Jahre Kampf um demo
kratische Rechte

D. Rotcnbcrg: Rudolf Klug: Ein Lehrer
mit aufrechtem Gang

U. Friesel: Wenn sich Zensur mit Dumm

heit paart

H. Meister: Im Namen des Volkes?

G. Samuel: Behinderung in der Friedens
arbeit

M. Kutscha: Der allgegenwärtige Über
wachungsstaat

8. Jg. 1982

Redaktion: K.-H. Heinemann, W. Rugemcr. — Alle
zwei Monate. — Einzelheft 5,— DM. im Jahrcsabo
3,50 DM. Pahl-Rugenstein-Verlag, Gotlcswcg54,5000
Köln 51
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2'82
Thema: Demokralische Kulturarbeit (Kul
tur — von wem, wohin?)

Rüdiger Hillgärtner: Lebensform und lite
rarische Form

Kaspar Maase: Arbeit — Alltag — Kultur

Beiträge der Heidelberger Tagung zur de
mokratischen Kulturarbeit:

W.R. Wilms: Kultur ist, wie der Mensch
lebt und arbeitet

Peter Scherer: Gewerkschaften und Kultur

Os. Todtenbcrg: Kulturarbeit und Kultur
politik des DGB
Frigga Haug: Automation und Kultur
Barbara Rohr: Litcraturunterricht bei Ar

beiterkindern

W.F. Haug: Zum Verhältnis von Kultur
und Politik

Diskussion zur »Ästhetik des Widerstands«
von P. Weiss: W.F. Haug — Dieter Nix
Dieter Schiller: Umbrüche im Schaffen
J.R. Bechers

Helmut Müssener: Becher und Dwingcr
Oskar Neumann: Der Bankier reitet übers

Schlachtfeld

Richard Albrecht: Exilromanc, Klaus
Mann »Der Vulkan« und »Exil« von Lion

Feuchtwanger
Wolf Scheller: Celine, Drieu und die fran
zösische Neue Rechte

Ruth und Edmund Frow: Commonword

Heinrich Peuckmann: Von Tauben und
Taubensuppe

Erzählungen und Gedichte von Knut
Becker, Sinasi Dikmen, Werner Dürrson,
Werner Geifrig, Siegfried Grundmann u.a.

Hrsg. Friedrich Hilzer, Oskar Neumann, Conrad
Schuhler, Hannes Stutz. Redaktion: Friedrich Hilzer
(veranlworll.), Elvira Hogemann-Lcdwohn, Klaus
Konjetzky, Oskar Neumann. Erscheint vierteljährlich,
Einzelheit 8.50 DM, Jahrcsabo 32.— DM, Studcnten-
abo27,— DM. Damnitz Verlag, Hohenzollernstr. 144,
8000 München 40.
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Magazin für Erziehung, Wissenschaft undPolitik

3*82
Schulleben/Frieden: Täglich eine kleine
Strahlendosis ins Gehirn (D. Solle)
Bildungspolitik/Befristete Arbeitsverträ
ge: Glatter Sieg der GEW - Fragen an A.
Harnischfcger
Berufsverbot: Nach dem Fernmelde-

hauplsekretär nun wieder Lehrer (R.
Lauenstein)
Alternativschulen: Zwangsweise Zufüh
rung ins Regelschulsystem (H. Keese)
Heimerziehung: Die schwarze Pädagogik
lebt noch (H. Häsing)
Studentenstreik: Irgendwie noch total
abstrakt (T. Pfaff)

Thema: Schüler schreiben Gedichte, Ge
schichten usw.: Den Schülern das Wort

geben
G. Heesen: Michael lernt schreiben

M. Tylla: Warum ich Gedichte schreibe
E. Baumgärtel/W. Heidefuß: Gedichte
gegen den Alltag
A. Teuter: Eine Klasse schreibt sich ihre

Geschichte(n)

Beiträge
Friedenserziehung - extra dringend: Die
Kultusministerkonferenz zu Bundeswehr

und Schule (R. Gutte)
Dritte Welt: Tvind in Zimbabwe: »Die

sind noch nicht so weit« (H.-J. Müller)
Projekte: Der arme Konrad: Schüler dre
hen einen Film über einen Bauernauf

stand (R. Failmezger/C. Wörner)
päd.seminar: Vom Ausgehverbot zur
Angst vor der Straße (A.d.Swaan)

Erscheint monatlich im padex-Verlag. Postfach 295.
6140 Bensheim — Einzelheit 6,— DM; Jahrcsabo
72,— DM; Studentenabo 56.— DM; incl. MWSt.
zuzgl. Versandkosten..

'heute

1*82
Titelthema: K. Glas: »Wir Steinböcke

sind nicht abergläubisch«. Astrologie -
Wissenschaft oder Wahnsystcm?

Japan: K. Hane: Grenzenlose Harmonie-
Ist das menschlich?

Interview: »Mit einer Zehe im echten

Reich der Freiheit stehen« - Gespräch mit
Leo Kofier

Drogen: P. Saalbach: Drogenknast - die
perfekte Therapie? •

Ethnologie: G. Cramer: Traumzeit im
Dschungel

Psychoanalyse: G. Tuschy; Alice Miller -
Analytiker und Patient - ein Eltern
schutzbund

H. Köck: Das Drama der begabten Mutter

2 '82
Titelthema: H. Probst: Immer mehr Ge

nüsse, immer weniger Genuß

Familie: A. Dinslagc: Was soll aus dem
Kind werden?

Kinder: W. Sachs: Kindheit in der Auto

Gesellschaft

Sprache: H.J. Motsch: Stttttottern

Interview: Kreativität: Arbeit zum Ver

gnügen. Gespräch mit Howard Gruber

Humanistische Psychologie: R. Kakus-
ka: Einmal Universum und zurück

Psychoanalyse: »Die Psychoanalyse frißt
an den Wurzeln meiner Existenz« - Ein

Gespräch mit Igor Caruso

9. Jg. 1982

Redaktion: H. Ernsi (verantvvonlich). Michaela Hu
ber. Monica Mocbis, Rüdiger Runge; Rcdaktionsassi-
stenz: Karin Quick-Oesl. Brigitte Hell. — Monatlich.
— Einzelnen 5.80 DM. Jahresabo 58.- D.M. — Beltz
Verlag. Postfach 1120. 6940 Wcinheim
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2-3'82
Hochschule

Strciknachlcsc / Reaktionen der Herr

schenden / Auswertung aus anderer Sicht
/ MAD an Hamburger Uni / Erfahrungen
mit der Presse

Die Uni ist mein Lebensbercich / Ge

spräch mit Erstsemestern

Bundesrepublik
SPD: Krach in den oberen Etagen
Chotjewitz zum Berufsverbotsprozeß de
Lorent

Neue Rechte

»Konservative Aktion«

Linke Szene
Polen und die Linke

Titel: Wirtschaft '82
Von der Wohlstands- zur Opfcrgcscll-
schaft

Arbcitsloscnreport
Wirtschaftspolitische Alternativen in der
Diskussion

Lohnrunde '82

Frauen

Fraucnstreiktag
Auseinandersetzung mit Frigga Haug

Internationales

Studieren in den USA

Kommentar: USA und Polen

Kultur

Texte von Helmut Rüge / Die Karikaturi
stin Franziska Becker / Interview mit

Hannes Wader / Generalintendant schützt
Dario Fo vor Dario Fo / dizz & dazz

12. Jg. 1982

Hrsg.: Bundesvorstand des MSB Spartakus. — Redak
tion: J. Sommer. Dr. Karl Deirilz, Inkgen Nissen, Dor-
le Riechen. Ottnar Weber. — Erscheint monatlich. —
Einreihen 1.50 D.M. Jahresabo 14,80 DM — Bestel
lungen über Wcltkrcis-Verlag, Brudcrucg 16. 4600
Dortmund.
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Zeitschrift für
Sozialistische Politik

14'82
Aktuelle Kommentare

Arbeitslosigkeit / Polen / Coppik-Austritt

Diskussionsschwerpunkt:
Kampf um die Sozialdemokratie
K. Krusewitz: Lohnt der Kampf um die
SPD noch?

F. Heidenreich/A. Westphal: Eine Alter
native ohne die Gewerkschaften?

K. Neumann/D. Scholz: Der Zauberlehr

ling - oder: Richard Löwenthal und die
Klassenfrage

C. Schäfer: Die innenpolitische Heraus
forderung der 80er Jahre heißt Wiederge
winnung der Vollbeschäftigung durch
qualitatives Wachstum

W. Biermann/J. Egert: Thesen zur gegen
wärtigen Kriegsgefahr

Interviews mit:

Hans Ulrich Klose

Ernest Borneman

Außerhalb des Schwerpunktes
W. Holtfort: Hansen Ausschluß

R. Frank/W. Storz: Gewerkschaften und

Kommunalpolitik

B. Wagner: Am Anfang war die Gebär
mutter ... Zum Bild der Frau in der Ma

triarchatsforschung

Dokumentation

Beschluß der 22. o. Bundesdelegiertenver
sammlung des SHB zu den »Herforder
Thesen« (Auszug)

5. Jg. 1982

Hrsg. Detlev Albers, Heinz Albrecht, Erhard Eichen.
Josef Hindels, Klaus Peter Kiskcr, Heinrich Lienker,
Werner Loesve. Klaus Thüsing, Klaus-Peter Wolf. Re
daktion: K.Gauer-Kruscwitz. F.Heidenreich, K.Kruse-
witz, G.Mackcnthun, H.Raumes, C.Rix-Mackcnthun,
D.Scholz. A.Westphal. spw erscheint in 4 Heften
jährl.. Jahrcsumfang 516 S. Einzelheft DM 9.80. im
JahresaboDM 7,— zuzugl. Postversand. Bestellungen
über spss-Verlrieb. übellenstraue 6a. Dl 000 Berlin 38
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tendenzen
Zeitschrift für engagierte Kunst

137 '82
Themenschwerpunkt: Das Museum

U. Weitz: Stuttgart zum Beispiel. Besich
tigung einer bundesdeutschen Museums
landschaft

G. Sprigath: Reformerfahrungen aus
Amsterdam. Gespräch mit Carry van La-
kerfcld, Adjunkt-Direktorin am »Am
sterdams Historisch Museum«

M. Schedler: Dieser Ärmel war ein
Strumpf. Nachrede auf die Ausstellung
»Wittclsbach und Bayern«

H. Kraft: Kreuzberger Mächte. Die
Preußenschau in Westberlin

Museums-Mitbcstimmung auf Probe.
Gespräch über das Hamburger Modell

F. Köllmayr: Das Münchener MPZ oder
Wie macht man einen Holzweg attraktiv?

H. Kraft: Es ist so schön, MP zu sein.
Ein Tag der Museumspädagogin X

Was sucht der Prolet im Pfaffenwinkel?

Gespräch mit F. Köllmayr über seine al
ternativen Kunstführungen

M. Schedler: Anno Kindermal! Über den
Versuch, in einem Museum ein wenig
Utopie zu errichten

U. Weitz: Vom Mißtrauen zur Mitarbeit.

Zur Ausstellung »Arbeiterbewegung -
Arbeiterkultur in Stuttgart 1890-1933«

T. Bruttel und C. Friemert: Marzabotto.

Drei Briefe von einer Italienreise

23. Jg. 1982

Redaktion: E. Antonl, H.v. Damnitz, H. Erharl. R.
Hiepc, U. Krempel. Th. Liebner, H. Kopp. K. Maase,
W. Marschall, C. Nissen. C. Schellemann. J. Scher-
kamp, G. Sprigath, G. Zingerl. — Erscheint alle drei
Monate. — Einzclhcft 8,50 DM. Jahresabo 32,— DM
(Stud. 27,— DM). — Damnitz Verlag, Hohcnzollcrn-
straDc 144, 8000 München 40
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Heiner Müller

H. Müller: Herzstück

M. Töleberg: Vorgeschichte eines Autors

U. Wittstock: Die schnellen Wirkungen
sind nicht die neuen. Ein Porträt

H. Vormweg: Sprache - die Heimat der
Bilder. Vorschläge zur Annäherung

R. Mangel/G. Wieghaus: Abgrenzung
und Teilhabe. Thesen zur Position im Li

teraturprozeß der DDR

F. Vassen: Der Tod des Körpers in der Ge
schichte. Tod, Sexualität, und Arbeit bei
Heiner Müller

G. Schulz: Abschied von Morgen. Zu den
Frauengestalten im Werk Heiner Müllers

H.-T. Lehmann: Raum-Zeit

M. Laska: Inszcnicrungstabclle der Stücke
Heiner Müllers

U. Wittstock: Kommentar zur Inszenie

rungstabelle

U. Wittstock: Auswahlbibliographie zu
Heiner Müller

Herausgeber: H.L. Arnold; redaktionelle Mitarbeiter:
I. Laurien, U. Voskamp. — Erscheint jährlich in 4
Hcflen. — Aboprcis 34.— DM zzgl. Versandspesen —
edilion text + kritik. Postfach 80 05 29. 8000 Mün
chen 80
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WECHSEL
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55'82
Zeitfragen, Kommentare
W. Fabian/J. Wollenberg: Beobachtun
gen und Anmerkungen zur Polenkrisc

S. Ott: Das Demonstrationsrecht in der

Diskussion. Ein Prüfstein für unser De-

mokraticverständnis

H. Ehlers: Welche Opfer darf der Staat
vom Bürger verlangen? Zum Geheim
dienstfall Faust

S. W. Smith: Die AG »Bürger beobach
ten die Polizei« in Berlin

P. Sonnet: Friedensforschung in der
BRD. Ein zehnjähriges Jubiläum?

Thementeil

K.-H. Ladcur: Verfassungsschutz statt
Rechtsschutz? Zur Stellung des Individu
ums in der »streitbaren Demokratie«

J. Seifert: Hoheitliche Verrufserklärung?
Verfassungsschutzberichte von Bund und
Ländern im Vergleich

D. Damm: Lehren aus Affären mit dem

Bundcsnachrichtendicnst

G. Weber: Das BKA und seine geheim-
dienstliche Tätigkeit

Die (un)heimliche Staatsgewalt. Thesen
und Forderungen zur Reform des Verfas
sungsschutzes, vorgelegt von der HU

Kritik

M. Bosch: Vom Erlernen des aufrechten

Gangs ... (II)

R. Albrcclu: Antifaschistische und Exil

literatur (I)

21. Jg. 1982

Erscheint zweimonatlich bei: Europäische Vcrlagsan-
slalt. Savignyslr. 61-63. 6000 Frankfurt/Main I —
Einzelheit 12,— DM; Jahrcsabo 52,— DM; jeueils
zuzgl. Versandkosten.
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Zeitschriftenschau

Vorgänge

12*82
Datenschutz in Frankreich

Diskussion

Nachrichten

Schwerpunkt: China - Widersprüche zwi
schen Gesellschaft und Natur

Über den Umgangmit der Natur
Dergroße Kanal; Ökologieund Herrschaft
im alten China

Der Landwirtschaft auf den Puls gefühlt;
oder »Wasserbauten sind die Lebensadern

der Landwirtschaft«

Atomkraft in der VR China

Wcltbankkrcdite für die Modernisierung
Chinas

Die Universität in China; von der Kulturre
volution bis heute

Yihezuang - Deutsch-chinesische Zusam
menarbeit

Außerhalb des Schwerpunktes

Die Ideen findet man im Buch des Lebens;
Volkstechnologie in Venezuela

Reparieren im Alltag - oder das Ideal der
Kaputten

Der Erschicßcr

Sclbstverwaltctc Wissenschaft

Das Umwcltchcinikaliengesetz; Risikover
minderung oder Tonnenideologie?

Die Neutronenbombe

4. Jg. 1982

Redaktion: Klaus Hcdnarz. Reinhard Heimisch (ver
antwortlich), u.a. — Vierteljährlich — Einzelheit 5.—
DM. im Jahrcsabo 20.— DM incl. Vcrsandkosicn. ge
gen Vorauszahlung. — Verlag Reinhard Bchnisch.
Gncisenauslr. 2. 1000 Berlin 61.



Nrtio'S WHo
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Lieferbare Ausgaben

- WHO'S WHO IN AUSTRIA

- WHO'S WHO IN GERMANY

- WHO'S WHO IN ITALY

WHO'S WHO

- Erfolge

- Erfahrungen

- Ergebnisse

Bücher über Persönlichkeiten,
die die Welt kennt

Neu erschienen:

WHO'S WHO IN MEDICINE

WHO'S WHO IN SCANDINAVIA

In Vorbereitung

- WHO'S WHO IN THE ARTS AND LITERATURE

- WHO'S WHO IN EUROPEAN INSTITUTIONS

AND ORGANIZATIONS

• WHO'S WHO IN IN TECHNOLOGY - WHO'S WHO IN FASHION

Wl IO"S WHO 11« inlem.«.»»! ml^tir. Vertag Cnbll
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In jedem Heft-
Comic

überregionaler
Frauen—

Veranstaltungs
kalender

Rechtitips
Nachrichten

aus der

Frauenbewegung
und

aus anderen

Ländern
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M/82

Ich möchte COURAGE näher kennenlernen.

Senden Sie mir das angegebene Themenheft
und zwei weitere Ausgaben von COURAGE

zunächst im Probeabonnement für 10.— DM.
Wenn ich nach dem zweiten Heft nicht

schriftlich beim Verlag kündige, bin ich mit
dem Weiterbezug von COURAGE zum regu
lären Jahresabopreis 'von. 48,- DM (54,-
DM Auslandsabo) einverstanden.

COURAGE Frauenverlags GmbH, Bleibtreu-
str.48,1000 Berlin 12.

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Datum: Unterschrift:



Beiträge zur
revolutionären Theorie
wmwiMboMHoir tu 11 lutfcfaBnOBffw BWwg/faoa

Nr. 14

Drei-Wehen-Theorie
Anmerkungen zu »Gehl das Zeitaller
der Ausbeulung zu Ende?« und unsere
Anschauungen zur Drei-Wellen-
Theorie.

Kapitalistischer Produktionsprozeß
Die Untersuchung des Produktionspro
zesses als Teil der Klassenanalyse an
hand des Buches von Harry Braver-
mon: »Die Arbeit im modernen Pro
duktionsprozeß».
Thesen zur geschlechtlichen
Arbeitsteilung
Kritik am »Ursprung der Familie...«
Aspekte der Arbeit des
Opel-Kollektivs
Papiere zu »Humanisierung», Über
stunden, Akkord und Leislungslohn.
128 Selten, 5,- DM
Arbeitshefte zur Klassenanalyse I
Kritik an den Auffassungen des Projek
tes Klossenanalyse (PKA) und die An
wendung von Lenins Imperialismusl-
heorie auf die heutige Situation.
Drei Positionen zur »Neuen Mittelklas
se«

Schmierer (KBW), Bischoff (PKA) und
Braverman, sowie unsere Schlußfol
gerungen.

88 Seiten, 4,- DM

IRA und RAF
Zwei völlig gegensätzliche Gruppie
rungen; IRA-Inlerview, Irische Ge
werkschafter fordern Solidarität.

2. Auflage, 20 Selten, 1,- DM

Bochumer Arbeiterzeitung
Nr. 51: Startbahn West, Abrüstung;
Frauenkonferenz in Bochum; Sparpro
gramm

16 Seiten, 30 Pfennige

zu belieben bei:
Klaut Neuwfrth, Postfach 1823,
4630 Bochum BitteQuelle angeben!

Sozialistische Monatszeitschrift

Die Krise der Unken und die bisherigen Fehler ihrer
Politik bedarf einer neuen Initiative Sozialisti

scher Politik, breiter theoretischer Debatte und
lebendiger Praxis.

Die MOZ erscheint am 15. jeden Monats.
Die Auflage der MOZ beträgt jetzt über 16 000
Exemplare.
Schwerpunkt der neuoston Ausgabe MOZ 2/82:

Links von der SPD !
Was wotlon die demokratischen Soziallsten?

Interview mit Manfred Coppik. MdB- Analysen und
Kommentare zur Krise des sozialdemokratischen

Staates - Arno Klonne zur Geschichte der Unksso

zialisten in der BRD - Polnisches Nachbeben:

Texte zur Polensolidarität und den Aufgaben der
Unken. Wohnungapclltlk: Stadterneuerung und
soziale Wohnungspolitik. Mlttolomorlka: Inter
view und Kommentar zur US-Aggression Magazin
Wahlbewegung: Grüne und Landtagswahlen in
Niedersachsen, Grüne und Alternative Uste in HH
Grünalternative Ustenbildung in Bremen US-Stra-
toglen und Weltwirtschaftskrise: A.G. Frank.
Reagans Wirtschaftspolitik. M. Massarat, US-Stra
tegie und Kriegsgefahr Unke SelbstverstSndl-
gung: W. Goltermann, KB-Kongress, Interview mit
G. Bastian. Buchbesprechungen, Leserbriefe...

Die MOZkriegt Ihr in allen Buchläden. ,..-""
Abos und Bestellungen von Probe- ...••""
exemplaren an.
MODERNE ZEITEN

Am Taubenfelde 30

3000 Hannover 1

Tel. (0511)
32 34 17 ...-'



Interviews
Reportagen

Rejektionen
Utopien

Fotos

Karikaturen

Träume

Rationales

Internationales

T4'DM>äuf:'däsKöntO'äer\
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Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, Argument-Sonderbände (AS)
und Argument-Studienhefte (SH) komplett am Lager haben
Aachen: babula Buchhandlung, Pontstr. 133; Tel.: 0241/27555
Augsburg: >probuch« GmbH, Gögglnger Str. 34; Tel.: 0821/579173
Berlin 12; autorenbuchhandlung, Carmerstr. 10;Tel.: 030/310151

Buchladen am Savignyplatz, Carmerstr. 9; Tel.: 030/3134017
das europäische buch, Knesebeckstr. 3; Tel.: 030/3135056
Buchhandlung KlepBrt, Hardenbergsir. 4-5; Tel.: 030/310711

Berlin 15: Das Politische Buch, Uetzenburger Str. 99; Tel.: 030/8832553
Berlin 19: Buchhandlung G. Zimmermann, SchloBstr. 29; Tel.: 030/3417432
Berlin 30: georg-büchner-buchhandlung, Augsburger Str. 31; Tel.: 030/242073
Berlin 33: das europaische buch. Thielallee 32; Tel.: 030/8324051

Jürgens Buchladen, KönlglrvLulse-Str. 40; Tel.: 030/8313825
Buchhandlung Kiepert, Garystr. 46; Tel.: 030/8324368

Berlin 41: Wohlthat'sche Buchhandlung. Rhoinsir. 11;Tel.: 030/8511509
Berlin 45: Buchhandlung Rosenfeld, Drakestr. 35a; Tel.: 030/8313962
Bielefeld: Buchhandlung Wissen und Fortschritt. Fellensir.10; Tel.:0521/63518
Bochum: Politische Buchhandlung, Im Westenfeld 22; Tel.: 0234/702336
Bonn: Buchladen 46, Kritische Politik, Kaisers». 46; Tel.: 0228/223608
Bremen 1: Georg-Büchner-Buchhandlung, Vor dem Steintor 56; Tel.: 0421/72073

Volksbuchhandlung. Richtweg 4, Tel.:0421/323334
Bremen 33: Buchladen Bettina Wassmann, BlbliothekstraBs; Tel.:0421/217023
Darmstadt: Buchhandlung Wissen und Fortschritt, Lauteschiagerstr. 3; Tel.: 06151/75230
Dortmund: Buch International. Königswall 22; Tel.: 0231/140880

bocherstube GmbH, Große Helmstr. 62; Tel.: 0231/103306
Duisburg: buchladen kollektiv gmbh, Oslsir. 194: Tel.: 0203/372123
Erlangen: Collectlv-Buchhandlung. Bismarckstr. 9
Essen: Helnrich-Heine-Buchhandlung. Viehofer Platz 8; Tel.: 0201/231923

Karl-Llebknecht-Buchhandlung, Vleholer Platz 15;Tel- 0201/232014
Frankfurt: Buchladen Vertag2000GmbH,JOgelstr. 1; Tel.:0611/775082

Collectlv-Buchhandlung, Bomwlesenweg 4, Tel.:0611/593989
Wies. Buchhandlung Theo Hector, Grafestr. 77: Tel.: 0611/777303

Gießen: Buchhandlung Wissen und Fortschrill. Schlffenberger Weg 1;Tel.: 0841/792267
Gottingen: Buchladen Rote Straße, Rote Straße 10; Tel.: 0551/42128
Hamburg: Heinrich-Helne-Buchhandlung, Grindelallee 26; Tel.: 040/449778

arbeiterbuch, Grindelhof45; Tel- 040/453801
Internationale Buchhandlung, Johnsallee 67; Tel.: 040/4104572

Hannover Internationalismus Buchladen, Königsworther Str. 19; Tel.: 0511/17173
Heidelberg: Buchhandlung collektlv, Plöck 64a; Tel.:06221/12633
Kassel: ABC-Buchladen. Goeiheslr. 77; Tel.:0561/77704

Buchhandlung Wissen u. Fortschritt, Werner Hilpert Str. 5; Tel.: 0561/15642
Köln 1: Buchhandlung Wissen u. Fortschritt, Rolschmengergasse31;TeL0221/215770
Köln41: Der Andere Buchladen, Zülplcher Str. 197;Tel.: 0221/420214
Mainz: Anna Seghers Buchhandlung, Bilhlldisstr. 15;Tel.:06131/24916
Marburg: Politische Buchhandlung RoterStem, Am Grün 28; Tel.: 06421/24787

Collectiv-Buchhandlung Wilhelm Liebknecht. Wettergasse 19;06421/63662
München 40: BASIS, Sozialwiss. Fachbuchhandlung, Adalbertstr. 41b; Tel.: 089/2809522

Libresso Buchhandlung, TOrkenstr. 66; Tel.: 089/2811767
Münster: Collectiv Buchhandlung, Roggenmarkt 15-16; TeU0251/51414

ROSTA-Buchladen. Splekerhol 34; TeL 0251/44926
Nürnberg: Ubresso Buchzentrum. Peter-Vlscher-Str. 25; Tel-- 0911/225036
Oldenburg: Carl v. Ossletzky Buchhandlung, KurwIcksU 14715; Tel.:0441/13949
Saarbrücken: der buchladen, Belh/Paul, Johannisslr. 3; Tel.: 0681/31171

Buchhandlung Lenchen Demuth, Nauwieser Str. 13; Tel- 0881/36559
Schwerte: Buchhandlung HubertFrelstOhler. Holzener Weg31;Tel.: 02304/80033
Stuttgart: Buchhandlung Weodelln Niedlich, SchmaleStr. 14; Tel.: 0711 /223287
Tobingen: aktlon politischer buchladen. Nauklerstr.20; Tel.: 07071/212929
Schweiz Basel:Buchhandlung DerFunke, Lindenberg 23;Tel.: 061/320277

Bern: Buchhandlung lür Soziologie, Monstergasse 41; Tel.:031/228218
Zürich: Ummatbuchh., Pinkus-Genossenschalt, Froschaugasse 7;Tel.: 01/2512674

Dänemark Kopenhagen: Kobenhavns Bogcalä,Kultorvet 11; Tel-01/111236
Niederlande Den Haag: ER Ruward B.V.. Noordeinde 122;Tel.: 070/658755
Österreich Wien 1: Buchhandlung Heinz Kollsch. Rathausstr. 18; Tel-- 0222/433221

Wien 1: Buchhandlung KarlWinter, Landesgetlchtsstr. 20;Tel.:0222/421234

Schwerte

Stuttgart:
Tobingen
Schweiz

Dänemark


